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Cornelia Klöter
Ganz herzlichen Dank an das Blechblä-
serquartett der Musikschule „Johann Se-
bastian Bach“ für diesen schmissigen, 
musikalischen Auftakt unserer diesjähri-
gen Bildungskonferenz. 
Sehr geehrte Damen und Herren, sehr ge-
ehrter Herr Sprink, sehr geehrter Herr 
Ahnicke, sehr geehrte Frau Wiesner, sehr 
geehrter Herr Köller, sehr geehrte Stadträ-
tinnen und Stadträte, liebe Gäste der Bil-
dungskonferenz 2013. Ich begrüße Sie 
ganz herzlich zu unserer diesjährigen Bil-
dungskonferenz mit dem Thema „Schule 
im Quartier: Chancen eröffnen“. Mein 
Name ist Cornelia Klöter und ich habe vor 
ungefähr vier Wochen die Leitung der 
Stabsstelle „Lernen vor Ort“ von Frau Dr. 
Gröger übernommen. Wir freuen uns ganz 
enorm, dass diese Konferenz mit dem 
Thema bei Ihnen offensichtlich auf so re-
ges Interesse gestoßen ist. Die diesjährige 
Konferenz wurde gemeinsam geplant und 
vorbereitet mit der Sächsischen Bildungs-

agentur. Deswegen steht hier vorne mit 
mir Frau Angelika Wiesner, Referatsleite-
rin für Querschnittsaufgaben bei der Säch-
sischen Bildungsagentur. Ich freue mich, 
dass wir Sie heute hier gemeinsam begrü-
ßen dürfen.
 
Angelika Wiesner
Auch von mir ein herzliches guten Mor-
gen, ich wünsche uns gemeinsam einen 
guten und interessanten Tag. Ganz zum 
Schluss, am Ende des Tages sollten wir 
es schaffen, die Botschaften von Herrn 
Professor Köller, die wir im Vortrag hören 
werden, die Handlungsempfehlungen für 
Schulerfolg, die über einen längeren Zeit-
raum, mit Kollegen der Bildungsagentur 
gemeinsam, durch „Lernen vor Ort“ erar-
beitet wurden, und die ganz alltägliche 
Schulpraxis zusammenzufügen. Wir wer-
den an vier Orten sein, die eine Auswahl 
sind – nicht zufällig, denn es wären auch 
viele andere Orte möglich gewesen – wo 
Schulversuche und andere Initiativen 

Begrüßung
Cornelia Klöter, Stabsstelle „Lernen vor Ort“,  
Angelika Wiesner, Sächsische Bildungsagentur, Regionalstelle Leipzig 
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Begrüßung

gezeigt werden, die versuchen, mit den 
Schwierigkeiten des heutigen Schulall-
tags zurechtzukommen. Ich wünsche da-
bei viele interessante Erkenntnisse und für 
uns gemeinsam möglicherweise einige 
Ideen, wo man neu anpacken sollte.
 
Cornelia Klöter
An dieser Stelle begrüße ich noch einmal 
ganz herzlich Herrn Professor Köller bei 
uns. Herr Köller ist geschäftsführender 
Direktor des Leibniz-Instituts für die 
Pädagogik der Naturwissenschaften und 
Mathematik an der Universität Kiel. Eines 
seiner Forschungsgebiete ist ein ganz 
spannendes Thema: die Frage von indivi-
duellen Entwicklungsprozessen unter den 
stark institutionalisierten Rahmenbedin-
gungen von Unterrichtsprogrammen. Wir 
dürfen sehr gespannt sein auf die Ausfüh-
rungen von Herrn Köller sowie auf die Fra-
gen und Diskussionsansätze, die er gleich 
aufwerfen wird. Herr Köller, herzlich will-
kommen bei uns.

Ich darf noch einige Änderungen zu dem 
Programm, dass Sie bekommen haben, 
bekannt geben. Sie werden vielleicht 
schon gesehen haben, dass das Pro-
gramm, welches Sie in den Tagungsmap-
pen haben, Änderungen zu der ursprüng-
lichen Version aufweist. Es ist leider so, 
dass der Oberbürgermeister Burkhard 
Jung sehr kurzfristig verhindert ist, aber 
wir freuen uns sehr, dass Herr Sprink, 
Leiter der Volkshochschule und auch Mit-
glied der Lenkungsgruppe „Lernen vor 
Ort“ – er ist deswegen mit „Lernen vor Ort“ 
von den Anfangsgedanken bis heute sehr 
eng verbunden – heute ein Grußwort 
sprechen wird. Leider verhindert ist auch 
Herr Berger von der Sächsischen Bil-
dungsagentur. Er wird vertreten von Herrn 
Karsten Ahnicke, Referatsleiter für Mittel-/
Oberschulen. Herr Ahnicke, Herr Sprink 
– vielen Dank, dass Sie beide heute hier 
sind. Ich darf das Wort an dieser Stelle an 
Herrn Sprink übergeben.
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Grußwort
Rolf Sprink, Volkshochschule Leipzig

Meine sehr verehrten Damen und Herren, 
liebe Kolleginnen und Kollegen, herzlich 
willkommen zur mittlerweile 4. Bildungs-
konferenz der Stadt Leipzig. Ich freue 
mich sehr, Sie hier begrüßen zu dürfen.

Oberbürgermeister Burkhard Jung hat auf 
der 1. Bildungskonferenz am 18. Oktober 
2010 die Volkshochschule unter den „Fünf 
Stärken“ genannt, die der erste Bildungs-
report aufführt und die „unsere Stadt in 
besonderer Weise als Pfund einbringen 
kann.“  Das ehrt uns, das beflügelt uns 
und ich freue mich deshalb, heute hier zu 
sprechen. 2010 wurde insbesondere auf 
die bildungspolitischen Herausforderun-
gen verwiesen, vor denen wir als Kommu-
ne stehen: 
•	 die Veränderungen der Arbeitswelt
•	 die demographische Entwicklung
•	 die sozialräumliche Segregation
•	 die Bedeutung lebenslanger Bildungs-

biographien
•	 die Nachfrage nach qualifizierten Schul-

abgängern und Absolventen

•	 die Befähigung der Kinder, Heranwach-
senden und – ich ergänze: – der Er-
wachsenen, kompetent mit Medien aller 
Art umzugehen 

•	 und letztlich, dass sich Eltern eine ver-
lässliche Bildung, Erziehung und Be-
treuung für ihre Kinder wünschen.

Schon damals betonte der Oberbürger-
meister, dass Bildung auch ein integra- 
tiver Teil der Stadt- und Standortentwick-
lung ist und kündigte damit gewissermaßen 
unser heutiges Thema an.

Seither hat sich vieles in der Leipziger 
Bildungslandschaft getan. Wir haben ein 
kontinuierliches Bildungsmonitoring auf-
gebaut, haben Bildungspolitische Leit- 
linien verabschiedet, eine trägerübergrei-
fende Leipziger Bildungsberatung etabliert 
(für die die VHS die Mentorenschaft über-
nommen und die ihren „Sitz“ in den Leip-
ziger Städtischen Bibliotheken hat), die 
dezernats- und institutionsübergreifende 
Zusammenarbeit in Bildungsfragen ge-
stärkt und vieles mehr. 

Wir haben uns, und jetzt spreche ich auch 
als Mitglied der Lenkungsgruppe „Lernen 
vor Ort“, die Bedingungen in der Bildungs-
landschaft angeschaut und Schwerpunk-
te gesetzt, wo wir als Kommune handeln 
müssen. Einer dieser Schwerpunkte ist 
das Handlungskonzept für Schulerfolg, 
das sich der Senkung der Schulabbre-
cherquote widmet und zentraler themati-
scher Bestandteil der heutigen Konferenz 
ist. Für „Schule im Quartier“ gibt es bereits 
international erfolgreiche Erfahrungen. 
Die „Fensterschulen“ in den Niederlanden 
zeigen, wie Schulen zum Knotenpunkt für 
das soziale Miteinander von Kindern und 
Familien ihrer Umgebung werden können. 
Von anderen lernen lohnt sich!
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Grußwort

Auch in Deutschland mehren sich Ansät-
ze, die Vernetzung von Schulen mit exter-
nen Partnern aus der Jugend- und Sozial-
arbeit voranzutreiben. In Hamburg gibt es 
sogar seit 2010 Stadtteilschulen als eige-
ne Schulform. In anderen Städten betei-
ligen sich Schulen aktiv am Quartiersma-
nagement.

Der Kerngedanke lautet: Schulen sollen 
sich ins Quartier öffnen, neue Koopera-
tionen mit Bildungsanbietern vor Ort ein-
gehen, zu einem Lebens- und Erlebnis-
raum werden. Das wollen übrigens auch 
die Schülerinnen und Schüler selbst. Auf 
der letzten Bildungspolitischen Stunde im 
Stadtrat am 18. September hat Georg 
Heyn, stellvertretender Stadtschülerspre-
cher und Landesschülersprecher, dies 
sehr deutlich gemacht. Und gestern vor 
der Stadtratssitzung erlebten wir das un-
überhör- und unübersehbare Plädoyer für 
Schulsozialarbeit als einen Aspekt davon.

Ein Ansatz in Leipzig ist der Einsatz von 
Koordinatorinnen und Koordinatoren für 
Jugend und Bildung. Auf der Grundlage 
des neuen sozialräumlichen Fokus des 
Fachplans „Kinder- und Jugendförderung 
2012“ wurden im Oktober 2012 diese sie-
ben Koordinatorinnen und Koordinatoren 
in den sieben Planungsräumen einge-
setzt. Ihre Aufgabe besteht in einer bes-
seren Vernetzung und Koordination von 
Bildungs- und Jugendeinrichtungen und 
von deren Angeboten im Sozialraum, ohne 
den Blick auf das gesamtstädtische Stadt-
entwicklungskonzept zu verlieren. Die Ver-
netzung innerhalb regionaler Bildungs-
landschaften schafft Potentiale, bündelt 
Ressourcen und – was am wichtigsten 
ist – sie erzeugt kurze Wege zwischen 
Akteuren, die Kinder und Jugendliche auf 
ihrem Bildungsweg begleiten sollen.

Hier gilt es zu schauen, welche Angebote 
bereits existieren, wie diese aufeinander 
abgestimmt sind und noch stärker an die 
Bedürfnisse der Zielgruppen angepasst 
werden können. Um dies zu erreichen, 
wird ein Netzwerk aller im Planungsraum 

tätigen freien Träger der Kinder- und Ju-
gendförderung gebildet, das stetig durch 
weitere Partner und Institutionen vor Ort 
erweitert werden kann.

In jedem Planungsraum finden monatlich 
Treffen statt, die – ganz wichtig! – offen 
sind für alle interessierten Bürger/-innen 
und Institutionen. Darüber hinaus gilt 
jede/-r Koordinator/-in als Experte in ei-
nem Vertiefungsgebiet für das gesamte 
Stadtgebiet, z. B. für Kulturelle Bildung, 
Familienbildung, Medienpädagogik, ar-
beitsweltbezogene Jugendsozialarbeit, 
Schulsozialarbeit, Offene Jugendarbeit, 
Jugendverbandsarbeit oder Ehrenamt.

Ein weiterer Aspekt, der uns beim Ansatz 
„Schule im Quartier“ weiterbringen soll 
und wird, ist das durch die Montag Stif-
tung „Jugend und Gesellschaft“ prämierte 
Konzept im Rahmen des Wettbewerbs 
„Pilotprojekte Schulen planen und bauen“. 
Ziel ist die Entwicklung von innovativen 

Schul- und Raumkonzepten für Leipziger 
Schulgebäude am Beispiel der Paul-Ro-
beson-Grundschule. Dabei ist die Weiter-
entwicklung von Schulen, die sich dem 
Quartier öffnen, ein wichtiger Bestandteil 
des Konzeptes.

Ich will es noch einmal prononciert zu-
sammenfassen: Die Schule soll noch stär-
ker als bisher Raum für außerschulische 
Aktivitäten für Schülerinnen und Schüler 
sowie Bildungs- und Freizeitangebote für 
Familien, Bürgerinnen und Bürger des 
Stadtteiles bieten und gleichzeitig Akteure 
des Quartiers in den ganztägigen Unter-
richt mit einbeziehen. 

Ich wäre ein schlechter VHS-Leiter, würde 
ich mich nicht wenigstens ansatzweise 
der jüngst veröffentlichten PISA-Studie 
für Erwachsene zuwenden. Jeder Sechste 
liest auf Grundschulniveau! Im Rechnen 
schneiden die Deutschen etwas besser 
ab. Große Schwierigkeiten am PC (da sind 
die jungen besser!). Und wieder: Testper-
sonen aus niedrigeren sozialen Milieus 
und mit niedrigeren Bildungsabschlüssen 
schneiden schlechter ab. Auch für die 
Volkshochschule gilt: Bildung muss als 
Gesamtveranstaltung verstanden wer-
den, als umfassender Kompetenzerwerb, 
sozialraumbezogen. Hartmut von Hentig 
hat sein Verständnis von Bildung wunder-
bar auf die kurze Formel gebracht: „Die 
Menschen stärken, die Sachen klären“.

Zum Schluss: Herzlichen Dank dem ge-
samten Team von „Lernen vor Ort“ und 
der Sächsischen Bildungsagentur Leip-
zig, Frau Wiesner, für das Bemühen und 
Wirken, diese Konferenz auf die Beine zu 
stellen. Ich darf allen Teilnehmern und Ak-
teuren einen anregenden Tag wünschen 
mit vielen neuen Impulsen für die gemein-
same Weiterentwicklung der Leipziger 
Bildungslandschaft – speziell: weiterfüh-
rende Ideen für die Schulen im Quartier.

Danke für Ihr Interesse und Ihre Aufmerk-
samkeit!
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Sehr geehrte Damen und Herren, ge-
schätzte Schulleiterinnen und Schulleiter, 
sehr geehrter Herr Professor Köller!

Zuerst möchte ich herzliche Grüße von 
Herrn Berger übermitteln, der uns für den 
heutigen Tag viel Erfolg wünscht. Als ich 
gestern über das Grußwort nachdachte, 
kam mir eine Frage in den Sinn: Was ist 
uns wichtig? Drei Dinge möchte ich her-
vorheben:

Bildungserfolge und Leistungen anzu-
erkennen und entsprechend zu wür-
digen. 
Das betrifft einerseits Leistungen von 
Schülern. Diese müssen innnerhalb und 
außerhalb der Schulen vollbracht werden. 
Hier sind wir sehr froh, dass es Partner, 
wie z. B. den Rotaryclub Leipzig, gibt, die 
mit dem Programm „Anstrengung lohnt 
sich“ dies tatkräftig unterstützen. Aber 
auch die Leistungen der Lehrerinnen und 
Lehrer gilt es entsprechend zu würdigen. 

Wieder einmal hat Sachsen im Leistungs-
vergleich, diesmal im naturwissenschaft-
lichen Bereich, hervorragend abgeschnit-
ten. Ein erster Platz mit großem Abstand 
vor den anderen Bundesländern. Warum? 
Die naturwissenschaftliche Bildung hat 
einen hohen Stellenwert. Unsere Lehrer 
sind sehr engagiert und gestalten den Un-
terricht in hoher Qualität. Das in allen Fä-
chern und allen Schularten gleicherma-
ßen. Sehr geehrte Schulleiterinnen und 
Schulleiter, bitte geben sie diesen Dank an 
ihre Kollegen weiter.

Problemfelder erkennen und Lösungs-
ansätze finden.
Da gibt es leider ausreichend viele Prob-
lemfelder, auf eines möchte ich kurz ein-
gehen. Es verlassen zu viele Schüler die 
Schule ohne Abschluss. Die Ursachen da-
für sind vielfältig. Sie reichen von Verwei-
gerungshaltung bis zu krankhaften Er-
scheinungen auf Grund Drogenkonsums 
und Ähnlichem.

Grußwort
Karsten Ahnicke, Sächsische Bildungsagentur, Regionalstelle Leipzig
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Grußwort

Alle Schulen versuchen in ihrer täglichen 
Arbeit dagegenzusteuern. Dabei werden 
die Schulen durch viele Projekte unter-
stützt, wie z. B.:
•	 Ansätze für andere Motivationen finden 

(z. B. Gestaltung besonderer Schüler-
events wie Musicals)

•	 „Schulen im Leipziger Osten“
•	 „Take off“ und „youth start“ (zwei Schul-

verweigererprojekte)
•	 „Produktives Lernen“
•	 Patenschaften für Schüler durch Leipzi-

ger Unternehmen
•	 Die Projekte „Anstrengung lohnt sich“ 

und „Horizonte eröffnen“
•	 „5 Schulen ein Ziel“ (Kooperation Ober-

schule mit Berufsschulzentren)
•	 Besondere Projekte der Elternarbeit.

An diesem Punkt stellt sich eine entschei-
dende Frage: Brauchen wir noch weitere 
Projekte für 14- bis 18-Jährige oder müs-
sen wir bei bildungsfernen Kindern nicht 
schon viel früher ansetzen?

Der dritte Punkt, der uns besonders 
wichtig ist, ist die Gestaltung einer gu-
ten Zusammenarbeit aller am Bildungs-
prozess Beteiligten.
Ein Beispiel dafür ist die in der letzten Wo-
che unterschriebene Kooperationsverein-
barung zwischen der Stadt Leipzig und 
der Sächsischen Bildungsagentur, Regio-
nalstelle Leipzig. Hier wird dokumentiert 
und verantwortlich festgeschrieben, wel-
che Aufgaben die beiden Partner haben 
und welche Ziele verfolgt werden.

Zum Abschluss bleibt mir nur, allen heute 
gutes Gelingen und einen interessanten 
Erfahrungsaustausch zu wünschen.

Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.



12

4. Leipziger Bildungskonferenz 20134. Leipziger Bildungskonferenz 2013

Fachvortrag
„Bedingungen für gelingendes Lernen“
Prof. Dr. Olaf Köller, Leibniz-Institut für die Pädagogik der Naturwissenschaften 
und Mathematik (IPN) an der Universität Kiel

Vielen Dank für die freundliche Begrü-
ßung. Sehr geehrte Damen und Herren, 
liebe Kolleginnen und Kollegen, ich möch-
te mich bedanken für die Einladung nach 
Leipzig. 

Ich werde heute zu Ihnen aus der Pers-
pektive eines Schulforschers sprechen. 
Mein Vorredner hat mir bereits einige Steil-
vorlagen zu den Bedingungen erfolgreich 
schulischen Lernens gegeben. Ich werde 
dabei nicht die Frage der vorschulischen 
Förderung ausklammern und selbstver-
ständlich auch kurz auf die besondere 
sächsische Situation eingehen. Darüber 
hinaus werde ich auf den  Ländervergleich, 
sowohl auf den Grundschulländerver-
gleich als auch auf den vor wenigen Tagen 
publizierten Ländervergleich in der Se-
kundarstufe I eingehen. Dies vor allem um 
deutlich zu machen, dass man in Sachsen 
Probleme auf relativ hohem Niveau disku-
tiert. Wenn Sie nach Bremen schauen 
oder nach Berlin oder Hamburg, müssen 
Sie die Ausgangslagen, die aktuellen Si-
tuatio-nen ganz anders betrachten und 
anders interpretieren, als Sie das hier in 
Sachsen tun müssen. Ich werde zunächst 
– passend zu Ihrem Bildungsreport von 
2012 – etwas auf die amtliche Statistik 
eingehen, werde Ihnen zeigen, wie wichtig 
es ist, dass Schülerinnen und Schüler 
nicht nur einen Abschluss erwerben am 
Ende der Schulzeit, sondern idealerweise 
wenigstens den mittleren Schulabschluss 
oder den Realschulabschluss erreichen. 
Ich werde auch auf die Schulleistungsstu-
die kurz eingehen, möchte dann promi-
nente Modelle zeigen, die sich mit dem 
Zusammenspiel von Schule und Kita, also 
von Institution und familiärer Betreuung 
der Kinder, auseinandersetzen und dies 
auch zum Anlass nehmen, noch einmal zu 
reflektieren, ob wir bei der ganzen Förde-
rung, gerade von sozial benachteiligten 
Kindern und Jugendlichen, allein den Fo-
kus auf die Schule konzentrieren sollten 
oder ob wir nicht auch auf die U3-Betreu-
ung und auf die 3- bis 6-Jährigen-Betreu-
ung ebenso schauen müssen. 

1
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Ich möchte mich dann im zweiten Teil auf 
den Kontext Schule beziehen. Die Bot-
schaft wird sein: Auf die Lehrkräfte kommt 
es an. Es wird eine sehr deutliche Bot-
schaft sein. Rahmenbedingungen können 
noch so gut sein – wenn der Prozess des 
Unterrichtens nicht funktioniert, werden 
die Schüler nichts lernen. Also für die un-
ter Ihnen anwesenden Kolleginnen und 
Kollegen wird die Botschaft sein: Auf Sie 
kommt es in erster Linie an. Sie sind die-
jenigen, die dafür sorgen, dass die Schü-
ler erfolgreich lernen, solange Sie in der 
Schule sind. Sie können nicht dafür sor-
gen, dass die Kinder, wenn sie nach Hau-
se gehen, dort auch fleißig weiterlernen, 
das geht selbstverständlich nicht. 

Aber wir wissen ja mittlerweile auch von 
vielen Kompetenzbereichen, dass man 
typischerweise hauptsächlich in der Schu-
le lernt. Den Pythagoras lernen Sie nicht 
zu Hause beim Frühstück. Sie lernen auch 
Fremdsprachen in der Regel in der Schu-
le und nicht zu Hause. Die Natur-wissen-
schaften sind genannt worden, Physik – 
es ist nicht üblich, dass man aus der 
Schule nach Hause kommt und beim Kaf-
feetrinken über Physik redet. Das ist eher 
unüblich. Insofern haben Sie als Lehrkräf-
te hier mehr oder weniger das Vermitt-
lungsmonopol. 

Ich beziehe mich im zweiten Teil meines 
Vortrages auch auf die Arbeiten des Aus-
traliers John Hattie, der sich die Mühe ge-
macht hat, 40 Jahre Forschung zusammen-
zufassen. Mittlerweile ist das Buch auch in 
Deutschland publiziert und wird mindes-
tens so gut verkauft wie die Bücher von 
Richard David Precht. Am Schluss werde 
ich ein kurzes Fazit aufstellen.

Zunächst möchte ich etwas aus der 
amtlichen Statistik berichten, um noch 
einmal hervorzuheben, wie wichtig es ist, 
dass wir unsere Schülerinnen und Schüler 
auf hinreichend hohe Kompetenzstände 
und letztendlich in großer Zahl wenigstens 
zu einem mittleren Schulabschluss brin-
gen. 

Abbildung 2 versucht deutlich zu machen, 
wie sich die Übergänge vom allgemein-
bildenden System in das berufsbildende 
System gestalten. Im Wesentlichen unter-
scheiden wir beim berufsbildenden Sys-
tem ein duales System, das Schulberufs-
system, also die Vollzeitschulen, und das 
Übergangssystem, Berufsvorbereitungs-
jahre. Wenn wir uns ansehen, welcher 

Schüler welchen Übergang typischerwei-
se schafft, so können wir eine Kernbot-
schaft anhand dieser Statistik erkennen: 
Wer nicht mindestens den mittleren Schul-
abschluss schafft, hat wenig Chancen, ins 
duale System einzumünden. Woran sehen 
wir das? Schauen wir uns die Schüler an, 
die einen mittleren Schulabschluss haben 
(siehe Abb. 3): 54 % dieser Schüler schaf-
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fen es, in die duale Ausbildung zu kom-
men. 27,7 % gehen ins Schulberufssys-
tem, 18,4 % – etwas böse gesprochen – in 
die Warteschleife. Schauen Sie sich die 
entsprechenden Zahlen für unsere Haupt-
schüler an: 41 % schaffen es, die Hälfte 
geht ins Übergangssystem. Und ohne 
Abschluss – sehen Sie die dramatischen 
Zahlen: mehr als drei Viertel der Schüler 
ohne Abschluss gehen ins Übergangs-
system. Das heißt, alle Anstrengung in der 
Sekundarstufe I muss im Grunde genom-
men dahin gehen, Schüler auf Kompetenz-
stände zu bringen, die sie in die Lage ver-
setzen, ins duale System überzutreten, also 
einen mittleren Schulabschluss zu errei-
chen. Ein Teil dieser Schüler geht idealer-
weise auch noch weiter in die gymnasiale 
Oberstufe, um dann die Hochschulzu-
gangsberechtigung zu erwerben. Die demo-
grafischen Veränderungen sind für Leipzig 
vergleichsweise günstig. Wir stehen in die-
sem Zusammenhang ebenfalls vor der He-
rausforderung, dass sich Eltern wie Kinder 
nach höherer Bildungsbeteiligung umschau-
en. An dieser Stelle ist es wichtig, Opportu-
nitäten zu schaffen, damit Schülerinnen 
und Schüler entsprechende Kompetenzen 
erwerben, die sie für den Übergang in die 
berufliche Erstausbildung qualifizieren. 

Abbildung 5 zeigt die Leseleistungen in 
Abhängigkeit vom Migrationshintergrund 
aus PISA 2009. Zur Erklärung der Legen-
de: ET bedeutet, dass ein Elternteil einen 
Migrationshintergrund hat, 2. Generation 
heißt, die Kinder sind schon in Deutsch-
land geboren, 1. Generation heißt, die 
Kinder sind auch zugewandert, also nicht 
in Deutschland geboren. Sie sehen die 

substantiellen Unterschiede im Leistungs-
vergleich. Wenn wir nur diese beiden 
Zahlen der Säule OMH (ohne Migrations-
hintergrund) und MMH ges. (mit Migra- 
tionshintergrund gesamt) kontrastieren, 
haben wir einen Unterschied von 54 Punk-
ten. Diesen kann man dahingehend inter-
pretieren, dass Kinder mit Migrationshin-
tergrund, wenn sie 15 Jahre alt sind, einen 
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Rückstand in den Leseleistungen aufwei-
sen, der ungefähr 1,5 Schuljahren ent-
spricht. 15-Jährige befinden sich in der 
Regel in der 9. oder 10. Jahrgangsstufe, 
sind also kurz vor dem Abschluss der 
Sekundarstufe I, und Sie sehen hier eine 
große Herausforderung, die sich zuge-
gebenermaßen in Leipzig etwas abge-
schwächter darstellt als in Bremen. Wenn 
ich die Statistik bei Ihnen richtig gelesen 
habe, dann haben Sie in Ihrer Bevölkerung 
ungefähr 10 % Zuwanderer. Ich vermute, 
bei den Grundschülern sind es inzwischen 
etwas über 10 %, im Sekundarbereich 
vielleicht um 10 %, in Bremen und in Ham-
burg sind es mittlerweile fast 50 % der 
Schüler. Die Problemlagen sind also un-
terschiedlich, aber ich glaube, sie sind 
auch in einer Stadt wie Leipzig oder in 
einem Land wie Sachsen selbstverständ-
lich nicht ignorierbar. Wir können einen 
Zusammenhang zwischen sozialer Be-
nachteiligung und Migrationshintergrund 
konstatieren. Doch die Frage lautet, wie 
können wir das Problem der sozialen Be-
nachteiligung lösen, was können wir ver-
bessern? 

Soziale Benachteiligung entsteht nicht 
erst in der Schule. Wir machen es uns oft 
leicht – auch Bildungsforscher – und sa-
gen: Wenn wir nicht das differenzierte 
Schulsystem hätten, hätten wir auch keine 
Disparitäten. Alle würden auf gleiche Leis-
tungsstände kommen, unabhängig von 
der sozialen Schicht. Was wir mittlerweile 
wissen, ist, dass soziale Disparitäten, so-
ziale Ungleichheiten, außerhalb von Schu-
len entstehen. Dass 15 Jahre alte Kinder 
aus sozial benachteiligten Familien gerin-
gere Kompetenzstände aufweisen, ist 
nicht allein schulisch verursacht, sondern 
hängt im erheblichen Maße mit außer-
schulischen Lerngelegenheiten zusam-
men. Wir können empirisch zeigen, dass 
im ersten Lebensjahr bereits Ungleichheit 
entsteht in Abhängigkeit von der Interak-
tion zu Hause, also wie sich Eltern ihren 
Kindern widmen. Und diese Unterschiede 
nehmen in den ersten sechs Jahren, bis 
zum Eintritt in die Grundschule, drama-

tisch zu. Wir sind in der ersten Klasse mit 
einer starken Heterogenität konfrontiert: 
Einige Kinder müssten noch zwei Jahre 
warten bis zur Einschulung und andere 
bringen Kompetenzstände mit, die sie be-
fähigen würden, die ersten zwei Klassen 
zu überspringen. Frühere Intervention, 
zum Beispiel in der Vorschule, ist hier not-
wendig, um Disparitäten zu reduzieren. 

Wir haben selbst eine Untersuchung 
durchgeführt, in der wir mathematische 
und naturwissenschaftliche Vorläuferfä-
higkeiten von 4- und 5-Jährigen erfasst 
haben. Und wir stellten bei 4-Jährigen 
fest, dass ein sehr sozial benachteiligtes 
Kind erheblich in den Vorläuferfähigkeiten 
gegenüber einem sozial privilegierten 
Kind zurückliegt. Dies könnte in ca. zwei 
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bis drei Schuljahren aufgeholt werden für 
den Fall, dass das privilegierte Kind zu 
Hause bleibt und das benachteiligte Kind 
beschult wird. Es gibt also dramatische 
Unterschiede, die wir schon bei 4- und 
5-Jährigen beobachten. Ich will nicht da-
für plädieren, dass die Kinder mit 3 Jahren 
eingeschult werden, sondern ich möchte 
dafür plädieren, darüber nachzudenken, 
wie man klug im Vorschulbereich, im U3-
Bereich und im Bereich der 3- bis 6-Jäh-
rigen über Fördermaßnahmen nachdenkt. 
Nicht nur institutionelle Förderung, son-
dern auch Förderung besonders sozial 
benachteiligter Familien. Aber bevor ich 
darauf genauer eingehe, folgen noch ei-
nige Statistiken, die zeigen, dass wir in 
Sachsen Probleme auf vergleichsweise 
hohem Niveau diskutieren, aber auch 
Sachsen nicht problemfrei ist. 

Im Ländervergleich 2011 (siehe Abb. 6) 
haben wir in der Grundschule Schüler auf 
den Kompetenzstufen I und II im Lesen 
verglichen. Kompetenzstufe I weist aus, 
dass Kinder am Ende der 4. Klasse eigent-
lich nicht lesen können. So ähnlich wie 
das bei PISA auch angeklungen ist – PISA 
für Erwachsene –, gibt es auch bei unse-
ren Viertklässlern Kinder, die am Ende der 
Grundschule nicht lesen können. In Sach-
sen sind es deutlich unter 10 %, in Berlin 
sind es über 20 %. Kompetenzstufe II 
heißt, dass die Kinder im Grunde genom-
men auch noch nicht die Ziele der Grund-
schule in der 4. Klasse erreichen. Wir spre-
chen in Sachsen über ungefähr 27 % der 
Kinder, die nicht die Erwartung der Grund-
schule erfüllen. In Bremen sind es fast 
50 %. Aber nichtsdestotrotz heißt 27 % 
mehr als jedes vierte Kind, das am Ende 
der vierten Klasse angekommen ist, erfüllt 
nicht die Erwartung, die wir an die Schule 
stellen. Was können wir zusätzlich tun, um 
Schülerinnen und Schüler zu fördern? 

Sachsen ist jedoch im Fach Mathematik 
sehr erfolgreich (siehe Abb. 8). In der vier-
ten Klasse ist jeder fünfte Schüler (20 %) 
auf einem absoluten Spitzenniveau, er-
reicht also Leistungsstände, die bei Wei-

tem über das hinausgehen, was wir am 
Ende der Grundschule erwarten. Im Lesen 
erreichen dieses Niveau etwas weniger 
Schüler. Mathematik und Naturwissen-
schaften sind die Domänen, mit denen Sie 
hier in Sachsen wuchern können. 

Insgesamt ist das Land Sachsen im natio-
nalen Vergleich Spitze, auf einem Niveau 

mit Sachsen-Anhalt und mit Bayern. Im 
Ländervergleich im Fach Mathematik hat 
Sachsen 536 Punkte bei einem nationalen 
Mittelwert von 500 (siehe Abb. 9). Etwas 
vereinfacht gesprochen: Neuntklässler in 
Sachsen sind im bundesrepublikanischen 
Mittel ein Schuljahr voraus im Fach Mathe-
matik. Dies ist erstaunlich und substantiell, 
es ist ein großes Lob, eine große positive 
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Rückmeldung insgesamt für die in der Se-
kundarstufe I geleistete Arbeit. Wenn man 
Bremen betrachtet, sieht man zwei Jahre 
Differenz zugunsten der sächsischen Schü-
lerinnen und Schüler, im Saarland und in 
Nordrhein-Westfalen ebenso. Insofern sei 
hier nochmals betont: Wenn wir in Sachsen 
über Probleme und Optimierungsprozesse 
sprechen, dann immer auf relativ hohem 

Niveau. Nichtsdestotrotz gibt es auch in 
der Sekundarstufe I Schüler in Sachsen, 
die am Ende der neunten Klasse Ziele, die 
bis dahin erreicht werden sollten, verfeh-
len. Das betrifft etwa jeden fünften Schüler, 
der kein Gymnasium besucht. 

Über Jahrzehnte beobachten wir, dass 
der Bildungsstand der Deutschen immer 

weiter steigt. Schauen wir uns heute die 
60- bis 65-Jährigen an, so hat ungefähr 
jede vierte Person einen Hochschulab-
schluss. Betrachten wir die 20- bis 25-
Jährigen, so sind es vier von zehn Perso-
nen. Und dieser Trend ist anhaltend. Wir 
beobachten überall, dass das System, 
welches zur allgemeinen Hochschulreife 
oder zur fachbezogenen Hochschulreife 
führt, expandiert. Auch hier ist Sachsen 
mit einer hohen Expansionsrate, über 
40 % der Neuntklässler besuchen ein Gym-
nasium, sehr erfolgreich. 

Die hohe Bildungsbeteiligung und auch 
der zugehörige Ausbildungsmarkt sorgen 
dafür, dass wir diese hohen Bildungsstän-
de brauchen. Die hohen Abschlüsse sind 
Voraussetzung, um Schüler in qualifizierte 
Ausbildung zu vermitteln. Ich habe Ihnen 
gezeigt, dass in Sachsen die Welt ver-
gleichsweise in Ordnung ist. Wir beobach-
ten einen guten Trend: Seit PISA 2000 wird 
die Risikogruppe der besonders schwa-
chen Schüler immer kleiner. Viele Förder-
maßnahmen, die nach PISA 2000 einge-
führt wurden, scheinen gegriffen zu haben. 
Dennoch bleibt weiterer Förderbedarf in 
allen Bildungsetappen. Ich sprach davon, 
dass rund 28 % der Viertklässler in Sach-
sen die Ziele der Grundschule verfehlen 
und auch, dass etwa 20 % der Neunt-
klässler die Ziele der Sekundarstufe I nicht 
erfüllen. Nun maße ich mir auch nicht an, 
eine Zielerreichung von 100 % anpeilen zu 
wollen. Doch muss die Frage gestellt wer-
den: Wo ist die Grenze erreicht? Auch hier 
helfen internationale Vergleiche wie PISA, 
die uns zeigen, dass es in anderen Län-
dern gelingt, die Quote der Risikoschüler 
deutlich unter 10 % zu senken, sodass 
wir hier durchaus Spielräume haben, die 
sicher auch für Ihr Bundesland gelten. 

Damit kommen wir zu der Frage: Was 
hilft? Ich bin der Überzeugung, dass wir 
hier Wissenschaft benötigen. Als Wissen-
schaftler bin ich zu Ihnen gekommen und 
möchte Ihnen im Folgenden ein Modell 
zeigen, welches zunächst für den Vor-
schulbereich entwickelt wurde, was wir 
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aber sehr schön auch auf den schulischen 
Bereich übertragen können. 

Es handelt sich um das sogenannte bio-
ökonomische Modell von Bronfenbrenner 
(siehe Abb. 10). Die einfache Botschaft 
dieses Modells ist: Wenn wir uns die ge-
lingende kindliche Entwicklung anschau-
en, gibt es zwei wesentliche Einflussberei-

che: die Familie und die Kita. Dabei kommt 
es auf die Interaktionsqualität an. Diese 
angebahnten Bildungsprozesse verlaufen 
also unterschiedlich erfolgreich. Ist die In-
teraktionsqualität hoch, indem sprachlich 
interagiert wird, spielerisch lernförderliche 
Situationen hergestellt werden – im Übrigen 
im sozialen wie im kognitiven Bereich – 
wird die Entwicklung günstiger verlaufen. 

Ob die Interaktionsqualität hoch ist, hängt 
im Wesentlichen von den Erziehungskom-
petenzen der Eltern ab und vom Professi-
onswissen des pädagogischen Personals. 
Hier sind die Stellschrauben, wenn wir 
über Förderung von Kindern im Vorschul-
bereich, aber auch im schulischen Bereich 
nachdenken. Wir haben die eine Stell-
schraube der Familienarbeit, Sprachför-
derung im Vorschulbereich. So gibt es in 
vielen deutschen Städten das Programm 
„Opstapje“, was sich explizit das Ziel 
setzt, in besonders sozial benachteilig- 
ten Familien – auch mit Migrationshinter-
grund – Sprachpraxis und Interaktions-
qualitäten zwischen Kindern und ihren 
Eltern zu fördern.

Der zweite große Bereich ist selbstver-
ständlich das Professionswissen der Er-
zieherinnen und Erzieher bzw. später der 
Lehrerinnen und Lehrer. Die Interaktions-
qualität in der Kita wie auch in der Schule 
wird umso höher ausfallen, je höher das 
Professionswissen ist. Wie agiert das Er-
ziehungs- und Lehrpersonal im sozialen 
Bereich, im affektiven Bereich, im kogni-
tiven Bereich optimal mit den Kindern? 
Wie lange können die Kinder spielerisch 
in eine Situation gebracht werden, die Vor-
läuferfähigkeiten im Bereich der Sprache 
fördert? Wie können klug Situationen an-
gebahnt werden, in denen die Kinder im 
Vorschulbereich Vorläuferfähigkeiten der 
mathematischen Kompetenzen aufbauen 
können? Wenn die Interaktionsqualität 
hoch ist – zu Hause wie in der Kita – dann 
ist davon auszugehen, dass sich die Kin-
der erfolgreich entwickeln – emotional-
sozial ebenso wie kognitiv. 

Mittlerweile existiert auf dem Gebiet der 
Lehrerprofessionalisierung ein etabliertes, 
gut funktionierendes Programm der Leh-
rerausbildung in der ersten und zweiten 
Phase, teilweise auch in der dritten Phase, 
also in der Fortbildung. Es gibt Nachhol-
bedarf in der Professionalisierung der Er-
zieherinnen und Erzieher im vorschuli-
schen Bereich. Frühes Intervenieren hat 
deutlich größere Effekte als spätes Inter-
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venieren. Also je später Sie anfangen, 
umso mehr Geld verbrennen Sie.

Für die in Abbildung 11 gezeigte Grafik 
hat der amerikanische Bildungsökonom 
Heckman den Nobelpreis bekommen. Er 
zeigt, je früher in der Bildungslaufbahn 
eines Menschen die Intervention ansetzt, 
desto wirkungsvoller ist sie bzw. desto 
höher ist die Rendite der Bildungsinvesti-
tion. Sie können das so interpretieren: Für 
einen Dollar erhalte ich umso mehr Dollar 
zurück, je früher ich interveniere. Und sie 
sehen, wenn Sie erst nach der Schule ein-
greifen, bekommen Sie kaum etwas zu-
rück. Das heißt, alles, was Sie ab dieser 
Stelle an Geld investieren, erhalten Sie in 
der Regel nicht zurück.

Ich werde ein Beispiel zeigen, um dies 
zu illustrieren. Es gab in den USA ein 
wunderbares Programm, welches „Perry 
Preschool“ hieß, mit vorschulischen Inter-
ventionen, insbesondere bei afroamerika-
nischen Kindern. Auf einen investierten 
Dollar hat man 20.000 Dollar zurückbe-
kommen. Woran lag es? Die frühkindliche 
Intervention reduzierte Parameter wie 
Kriminalität und damit die Verhaftung der 
Kinder, Arbeitslosigkeit und Schulabbruch 
in den folgenden 40 Jahren. Die größten 
Rückläufe in den Investitionen entstanden 
dadurch, dass die frühkindlich geförder-
ten Kinder deutlich seltener in der Justiz-
vollzugsanstalt waren, was enorme Kos-
ten erspart. Abgesehen davon haben sie 
natürlich auch mehr gelernt. 

Ich möchte Ihnen ein weiteres Programm 
vorstellen, das „Carolina Abecedarian 
Project“ (siehe Abb. 12). Es stammt eben-
falls aus den USA – solche Untersuchun-
gen gibt es leider nicht in Deutschland. 
Das Projekt wurde mit Kindern aus sozial 
sehr benachteiligten Familien durchge-
führt. Im ersten Jahr erhielt eine Teilgrup-
pe häusliche und schulische Intervention. 
Eine zweite Gruppe erhielt dies nicht. Als 
die Kinder eingeschult wurden, hat die 
Hälfte zusätzliche Förderung bekommen, 
die andere Hälfte nicht mehr. In der Schu-

le begann man dann, aus der Kontroll-
gruppe eine Teilgruppe besonders zu för-
dern und eine andere Gruppe überhaupt 
nicht. Das war dann die am meisten be-
nachteiligte Gruppe aus sozial benachtei-
ligten Familien – keine vorschulische För-
derung, keine schulische Förderung. Die 
am stärksten privilegierte Gruppe war jene 
mit der vorschulischen und schulischen 

Förderung. Man schaute sich die schuli-
schen Leistungen der Kinder im Alter von 
acht Jahren an. Die Leseleistung war in 
der Gruppe mit der schulischen und vor-
schulischen Förderung am höchsten (sie-
he Abb. 13). Die Gruppe, welche weder 
vorschulische, noch schulische Förde-
rung erhalten hatte, ist die am stärksten 
benachteiligte Gruppe, gefolgt von der 
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Gruppe ohne vorschulische aber mit 
schulischer Förderung. Hier wird es deut-
lich: Je früher Sie investieren, umso grö-
ßer die Gewinne, die Sie insgesamt erzie-
len. Das soll jedoch nicht heißen, dass es 
keine Förderung mehr in der Schule ge-
ben soll. Aber bei all den Diskussionen 
über die Förderung von sozial benachtei-
ligten Kindern oder schwachen Schülern 
sollten Strategien überlegt werden – so-
wohl im familiären als auch im institutio-
nellen Bereich –, die die möglichst frühe 
Förderung ermöglichen, um am Ende 
größere Erträge der Fördermaßnahmen 
zu erhalten. Diese Botschaft ist nicht neu, 
denn wir wissen schon lange, dass ein 
gutes vorschulisches Betreuungsangebot 
gebraucht wird. 

Die Herausforderung besteht mittlerweile 
auch im U3-Bereich. Auch hier haben Sie  
in Leipzig eine vergleichsweise günstige 
Situation. Wenn Sie Kommunen wie Leip-
zig mit Städten in Westdeutschland ver-
gleichen, haben Sie ein deutlich günstige-
res Angebot als wir in Westdeutschland. 
Wenn ich auf die Situation in Kiel schaue, 
wo ich lebe: Wir haben mittlerweile an un-
serem Institut eine U3-Betreuung einge-
richtet, weil die Stadt Kiel so etwas gar 
nicht anbieten kann. 

Als nächstes möchte ich mich nun auf die 
Schule kaprizieren und ich möchte mich 
auf die Arbeiten von John Hattie beziehen 

(siehe Abb. 19/20). Mit seinem 2009 pub-
lizierten Buch „Visible Learning“ hat sich 
Hattie die Mühe gemacht, sämtliche For-
schungsarbeiten, die weltweit nach dem 
2. Weltkrieg in englischer Sprache publi-
ziert worden sind, systematisch zu sich-
ten, zusammenzufassen und herauszu-
filtern, was in Bezug auf erfolgreiches 
Lernen von Schülern in Schulen hilft. Ins-
gesamt hat er 50.000 Forschungsarbei-
ten zusammengefasst, in denen weltweit 
83 Millionen Schülerinnen und Schüler 
untersucht wurden und die Ergebnisse in 
einem Katalog dargestellt. Was hilft am 
meisten, was hilft am wenigsten, was hilft 
gar nichts, schadet aber auch nicht? Mich 
verblüfft, dass sich dieses Buch so gut 
verkauft – man kann es eigentlich gar nicht 

lesen. Es sind so viele Zahlen darin und so 
wenig Interpretationshilfe, dass es bes-
tenfalls ein Buch für Wissenschaftler ist. 
Damit die Ergebnisse seiner Metastudie 
auch an die richtigen Adressaten gelangen, 
veröffentlichte Hattie 2012 „Visible Lear-
ning For Teachers“, in dem er alles Wissen 
aus den empirischen Studien in klare Bot-
schaften zusammenfasst, um Lehrern und 
Schulleitern Hilfestellung zu geben, wie 
man Lernprozesse optimieren kann. 

Hatties Arbeit kann ich aus Zeitgründen 
an dieser Stelle nicht erläutern. Ich möch-
te Ihnen aber sagen, was am Ende der 
Metaanalyse oftmals steht. Dort stehen 
solch statistische Kenngrößen, wie Sie sie 
so ähnlich beim Luftdruck kennen. Je hö-
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her der Luftdruck, desto besser das Wet-
ter. Bei Hattie ist es so: Je größer seine 
Größe d, desto stärker wirkt eine Maßnah-
me A auf den Lernerfolg bei Schülerinnen 
und Schülern. 

In Abbildung 16 sehen Sie die Daumen-
regel, wie Hattie sie aufgeschrieben hat: 
Wenn diese Maßzahl d negativ ist, senkt 
eine Maßnahme den Lernerfolg. Bei Hattie 
zeigt sich beispielsweise, dass die Som-
merferien eine negative Stärke von – 0,09 
haben, also Sommerferien schaden. Und 
zwar je länger, desto stärker. Vielleicht 
können Sie eine Eingabe machen im 
sächsischen Kultusministerium, dass die 
Sommerferien auf zwei Wochen gekürzt 
werden – Spaß beiseite. Das sind Studien, 
die sich insbesondere in den Ländern als 
signifikant erweisen, in denen sie drei Mo-
nate Sommerferien haben – und dort auch 
insbesondere wieder für sozial benachtei-
ligte Kinder. Wenn der Wert zwischen 0 
und 0,2 liegt, ist es auch zu vernachlässi-
gen. Hattie sagt, selbst wenn Kinder nicht 
beschult werden, können wir beobachten, 
wie sie von Jahr zu Jahr ein bisschen was 
dazulernen, zumindest in Bereichen wie 
Naturwissenschaften und Sprache. Ab 
0,3 spricht er von einem kleinen Effekt. Für 
die deutsche Situation ist das gar nicht 
wenig. Wenn sie sich ansehen, was ein 
Schüler in der achten Jahrgangsstufe im 
Fach Mathematik dazulernt – die Differenz 
in den Leistungen der Schüler entspricht 
ungefähr einer Effektstärke von 0,4, was 
ungefähr einem Schuljahr entspricht. Ei-
nen deutlichen Effekt auf die Lernleistung 
hat die Akzeleration, das Überspringen 
eines Jahrgangs, gegenüber den Nicht-
springern.

Zu den Effektstärken ist also zu sagen 
(siehe Abb. 17): Solange etwas unter 0,2 
und größer als 0 ist, hilft es nicht, schadet 
aber auch nicht. Wenn es negativ ist, 
schadet es, und über 0,2 wird es langsam 
interessant. 

Ich stelle Ihnen jetzt einige Größen vor, die 
sich im Wesentlichen auf zwei Bereiche 

beziehen. Einmal auf die Rahmenbedin-
gungen von Schule und einmal auf den 
Unterricht. Die Erkenntnis zusammen-
gefasst gleich vorweg: Die Effekte der 
Rahmenbedingungen sind mit wenigen 
Ausnahmen sehr klein, die Effekte vieler 
Unterrichtsvariablen sind sehr groß. 

Etwas vereinfacht gesprochen, leiten 
sich daraus zwei Botschaften ab (siehe 
Abb. 18): 1. auf die Lehrkräfte kommt es 
an, 2. alles, was man in der Schule sehen 
kann, ist nicht lernförderlich. Geschlecht-
erhomogenisierung oder monoedukative 
Beschulung – schadet nichts, nützt aber 
auch nicht viel. Offener versus lehrerzen-
trierter Unterricht: unterrichtet die Lehr-
kraft frontal oder arbeiten die Schüler 

autonom? Dies kann man leicht sehen, es 
hat in der Regel aber auch keine Effekte. 
Die Klassengröße kann man auch gut se-
hen, sie hat in der Regel auch keine Effek-
te für erfolgreiches schulisches Lernen, 
sehr wohl aber für Belastungserleben von 
Lehrern. Hattie fasst alles zusammen, was 
wir über Lehrkräfte, Unterricht, Schüler, 
Familie und Schule wissen. Dabei wird 
klar, dass im Mittel alle Variablen, die er 
aufseiten der Lehrkräfte untersucht hat, 
deutlich größere Effekte haben als alle 
Variablen, die auf der Schulseite, also auf 
der Rahmenbedingungsseite, vorhanden 
waren. Ich will damit nicht sagen, dass 
so etwas wie ein Bildungsreport, der sich 
eher auf strukturelle Bedingungen bezieht, 
überflüssig ist. Was wir aber brauchen, 
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sind zusätzliche Anstrengungen, zusätz-
liche Kenntnisse darüber, was konkret im 
Unterricht passiert.

Ich komme nun zu einigen Faktoren aus 
den Hitlisten von Hattie (siehe Abb. 19). 
Zunächst die schulischen Rahmenbedin-
gungen – es gibt hier einige Highlights: 
Sitzenbleiben schadet eher – es lohnt sich 
also nicht. Offener Unterricht schadet 
nicht, nützt auch nichts, genauso wie jahr-
gangsübergreifender Unterricht und Diffe-
renzierung. Die Klassengröße hat gerade-
so die Effektstärke von 0,2 überschritten. 
Dieser bezieht sich auf eine Reduzierung 
der Klassengröße um 40 %. Der Effekt 
dieser Maßnahme ist laut Hattie etwas 
kleiner als das regelmäßige Aufgeben und 
Kontrollieren von Hausaufgaben. Wenn 
ich Sie etwas ärgern möchte, würde ich 
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sagen, anstelle der Reduzierung der Klas-
sengröße geben Sie lieber regelmäßig 
Hausaufgaben auf und kontrollieren Sie 
diese. Finanzen bringen auch nicht so viel. 
Eine Schulleitung hat dann einen positiven 
Effekt auf schulisches Lernen, wenn sich 
die Schulleitung um die Unterrichtsqua-
lität kümmert – hospitiert, die Lehrer mo-
tiviert, zu unterrichtsbezogenen Fortbil-
dungen zu gehen. Die Leistungsstarken 
profitieren von zusätzlichen Angeboten 
für Leistungsstarke, auch die Akzeleration 
hat positive Effekte für diejenigen Schüler, 
die die Klasse auch überspringen wollen 
und deren Eltern dies auch wünschen. 
Man tut also keinem Kind einen Gefallen, 
das nicht selbst überspringen will. Wenn 
beide dies wollen, hat man jedoch immen-
se Effekte.
 
Die amerikanischen Längsschnittstudien 
der Hochleistung und Hochbegabung zei-
gen Folgendes: die hochbegabten Schü-
ler, die eine oder mehrere Klassenstufen  
übersprungen haben, haben im späteren 
Leben eine signifikant höhere Anzahl von 
Patentanmeldung, eine signifikant höhere 
Anzahl von Promotionen, von wissen-
schaftlichen Publikationen, ein höheres 
Lebenseinkommen usw. Wenn Sie also in 
Ihrer Schule Kinder haben, die besonders 
leistungsstark sind und Eltern, die das 
wollen, eröffnen Sie noch mehr Lebens-
chancen, wenn Sie sie überspringen lassen, 
als diese Kinder ohnehin schon haben. 

Nun komme ich zum Unterricht (siehe 
Abb. 20/21). Hier gibt es drei große Di-
mensionen der Unterrichtsqualität, von 
denen wir wissen, dass sie erfolgreiche 
Lernprozesse anbahnen. Der erste Faktor 
ist das „Classroom Management“. Gelingt 
es der Lehrkraft in 45 oder 90 Minuten, 
die Unterrichtszeit überwiegend für fach-
liches Lernen zu verwenden? Gibt es ei-
nen roten Faden, gibt es Störungspräven-
tion? Gelingt es der Lehrkraft, die Schüler 
davon abzubringen nur noch so zu tun, als 
würden sie aufpassen? Die zweite große 
Dimension ist die kognitive Aktivierung. 
Gelingt es mit einem Einstieg in das The-

ma, der die Schüler im Alltag abholt, sie 
dazu zu bringen, dass sie selbstständig 
denken? Dies kann funktionieren, indem 
die Verantwortung teilweise auf die Schü-
ler abgegeben wird, z. B. durch koopera-
tive Lernsituationen oder auch „peer tuto-
ring“. Die dritte große Dimension, auch bei 
Hattie, ist die konstruktive Unterstützung. 
Wenn also Schüler im Unterricht arbeiten: 

Wie begleitet der Lehrer die Arbeit der 
Schüler? Typisches Beispiel Gruppenar-
beit: Sitzt die Lehrkraft vorne, beobachtet 
das Geschehen und hofft, dass es ruhig 
bleibt, oder geht sie von Tischgruppe zu 
Tischgruppe, schaut sich an, wo die Grup-
pe steht, vereinfacht dort, wo die Aufgabe 
zu schwer ist, legt einen oben drauf, falls 
die Aufgabe schon bewältigt ist?
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Es folgt ein typisches Beispiel für konst-
ruktive Unterstützung aus einem Unter-
richtsvideo von Kurt Reusser aus der 
Schweiz. Es ist Mathematikstunde, Kom-
binatorik wird unterrichtet und die Einfüh-
rung von Fakultät behandelt. Die Lehrkraft 
stellt folgende Aufgabe: „Ihr fahrt von 
Bern nach Zürich mit dem Zug, ihr seid in 
einer Vierergruppe und kommt in ein Abteil 

mit vier Plätzen. Wie viele Möglichkeiten 
habt ihr, euch hinzusetzen?“ Die Klasse 
setzt sich in Gruppen zusammen und die 
Lehrkraft weiß, wie stark die Schülerinnen 
und Schüler in den jeweiligen Gruppen 
sind. Sie geht zur ersten Gruppe, in der 
schwache Schüler sind. Sie schaut auf die 
bisherige Arbeit und sagt: Versucht es erst 
einmal mit zwei Schülern, die von Bern 

nach Zürich fahren. Sie geht zur nächsten 
Gruppe, in der überwiegend sehr starke 
Schüler sind, und sieht, dass diese Grup-
pe es im Prinzip schon geschafft hat und 
sagt: Versucht es mit fünf, sechs Schülern. 
Also konstruktive Unterstützung durch 
zusätzliche Aufgaben für fortgeschrittene 
Schüler und Vereinfachung dort, wo es zu 
schwer ist. 

„Classroom Management“ ist nichts an-
deres als die Gestaltung einer Unterrichts-
stunde wie folgt: roter Faden bei der Stoff-
vermittlung, Störungsprävention, die Schüler 
werden nicht abgelenkt. „Peer tutoring“: 
die Schüler betreuen Mitschüler. Kogniti-
ve Aktivierung: herausfordernde Ziele set-
zen. Ebenso ist „concept mapping“ eine 
kognitive Aktivierung. Die Schüler bekom-
men einen Text, müssen diesen in eine 
andere grafische Repräsentation transfor-
mieren – das gelingt nur, wenn man über 
das Gelesene nachdenkt. Die direkte Ins-
truktion ist eine Kombination von allem. 
Das ist nicht Frontalunterricht. Direkte In-
struktion ist bei Hattie: Die Lehrkraft legt 
die Lernziele der Stunde fest und macht 
diese den Schülern deutlich. Wenn die 
Schüler arbeiten, überprüft die Lehrkraft, 
ob die Schüler alles verstehen, also kon-
struktive Unterstützung. Am Ende der 
Stunde werden noch einmal die zentralen 
Punkte zusammengefasst und deutlich 
gemacht, was das Ziel der Stunde war 
und ob dieses erreicht wurde. Die direkte 
Instruktion hilft in dieser Form Begabten 
wie weniger Begabten, hilft jungen Kin-
dern wie auch alten Kindern. Es geht hier 
nicht um Frontalunterricht. Bei der direkten 
Instruktion kann selbstverständlich auch 
die Sozialform variieren. Nach dem Ein-
stieg kann man in die Gruppenarbeit gehen, 
in die Stillarbeit, man kann es variieren.

Ich möchte Ihnen noch eine zweite, ganz 
wichtige Stellgröße bei Hattie erklären, die 
er Feedback nennt (siehe Abb. 23). Ich wür-
de sagen: konstruktive Unterstützung. Dies 
meint im Unterricht, Denkweisen und un-
terrichts-relevante Handlungsweisen zu 
verstärken, nicht Ergebnisse zu verstärken,  
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nicht zu viel mit Lob und Tadel zu arbeiten, 
aber insbesondere Hinweise zu geben, wo 
ein Fehler ist, wie man weitermachen kann. 

Ich möchte mit einigen Kernbotschaften, 
worauf es bei Hattie ankommt, schließen 
(siehe Abb. 24). Die Lehrkräfte definieren, 
was das Ziel der Stunde ist. Bei Hattie eine 
deutliche Absage an zu stark konstrukti-
vistische Unterrichtsformen, die stark in 
den Köpfen moderner, allgemeiner Didak-
tiker festgesetzt sind. Die Lehrkraft ent-
scheidet, wie das Erreichen der Ziele über-
prüft wird. Die Lehrkraft muss idealerweise 
in der Lage sein zu wissen, was die Schü-
ler können, damit sie in der Unterrichtsein-
heit erfolgreich daran anknüpfen kann. Sie 
muss die Unterrichtseinheit durchführen 
und sie muss den Erfolg kontrollieren, um 
letztendlich zu sehen, ob die Schüler et-
was gelernt haben. Wenn sie etwas gelernt 
haben, dann ist das Ziel erreicht worden. 
Wenn nicht alle Schüler etwas gelernt ha-
ben, stellt sich die Frage: Warum haben 
nicht alle gelernt? Woran liegt es, dass 
Schüler unterschiedlich erfolgreich sind?

Lehrkräfte sind entscheidend für das Ler-
nen der Schülerinnen und Schüler. Aber 
auch hier möchte ich betonen, dass in der 
bundesrepublikanischen Diskussion im 
Wesentlichen über Strukturreform gere-
det wird und diese in der Regel auch über 
die Köpfe der Lehrkräfte hinweg durchge-
führt wird. Es herrscht der Glaube vor, 
dass, nur weil die Strukturen geändert 
werden, auch die Schule geändert wird. 
Schule und Unterricht ändern wir nur, 
wenn wir diejenigen, die Unterricht betrei-
ben, auch ins Visier nehmen. Lehrkräfte 
sollen direktiv, einflussreich, fürsorglich, 
aktiv engagiert und leidenschaftlich das 
Geschäft des Unterrichtens und Lernens 
betreiben. Sie sollen also mächtig sein, 
aber sie sollen gleichzeitig auch kindbe-
zogen sein, fürsorglich das Kind im Auge 
haben, sie sollen mit den Augen des Kin-
des unterrichten. Sie müssen wissen, was 
die Schüler denken und wissen, um dar-
auf ein Feedback geben zu können, um 
die Schüler voranzubringen. 

Wenn wir uns auf den schulischen Bereich 
konzentrieren, gibt es ein klares Plädoyer 
bei Hattie für die weitere Professionalisie-
rung von Lehrern, vor allem im Bereich 
des Unterrichts. Das betrifft fachdidakti-
sches Wissen, fachliches Wissen, päda-
gogisch-psychologisches Wissen. Die ent-
scheidende Frage, die in die Köpfe der 
Kolleginnen und Kollegen gelangen muss, 

ist: Wenn ich in die Unterrichtsstunde 
gehe, darf ich mich nicht fragen „Was 
nehme ich heute durch?“, sondern „Was 
möchte ich aufseiten der Schüler errei-
chen? Welche Einstellungen möchte ich 
verändern, welche Kompetenzen möchte 
ich fördern, was soll am Ende der Stunde 
aufseiten der Schüler angekommen sein?“
Vielen Dank.
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Frage aus dem Publikum: 
Wie sollte idealerweise die Lehrerausbil-
dung aussehen? 

Antwort: 
Wir haben im Prinzip seit 2004 bzw. 2008 
Standards für die Lehrerausbildung für 
die erste und für die zweite Phase. Diese 
legen im fachlichen, fachdidaktischen und 

im pädagogisch-psychologischen Bereich 
sehr klar fest, was Lehrkräfte können sol-
len, sowohl im gymnasialen als auch im 
nichtgymnasialen Bereich. Wenn es uns 
gelänge, diese Standards in die Lehrer-
ausbildung hineinzutragen – wenn ich für 
mein Fach spreche, ich bin Erziehungs-
wissenschaftler und Psychologe – es soll-
te gelingen, dass sie in meinem Fach mehr 

lernen als die preußische Gymnasialre-
form und die Interpretation des Höhlen-
gleichnisses, sondern wirklich das lernen, 
was wir heute an pädagogisch-psycholo-
gischem Know-how haben, um mit Lern-
störungen, Devianz oder auch mit Teil-
leistungsstörungen umzugehen. Wenn die 
Lehrerausbildung Wissen über fachdidak-
tisches Know-how vermittelt, dann haben 
wir schon viel erreicht, dann kann auch die 
zweite Phase, der Vorbereitungsdienst, 
daran sehr viel besser anknüpfen. Wir wis-
sen, dass der Vorbereitungsdienst und 
auch die dritte Phase, also die Lehrerfort- 
und -weiterbildung, noch wenige Effekte 
im fachlichen Wissen hat. Das heißt, wenn 
die erste Phase es nicht schafft, hinrei-
chendes fachliches Wissen bereitzustel-
len, wird es ganz schwer für die zweite 
Phase, da wir auch wissen, dass hohes 
fachliches Wissen notwendige Vorausset-
zung ist für fachdidaktisches Wissen. Ich 
spreche also ein ganz klares Plädoyer für 
die erste Phase – Orientierung an den 
KMK-Standards für die Lehrerausbildung, 
aufpassen, dass die Fachlichkeit nicht zu 
kurz kommt und vor allem auch im nicht-
gymnasialen Bereich aufpassen, dass sie 
neben der Fachdidaktik hinreichend be-
rücksichtigt ist. Denn mittlerweile – und da 
bin ich wieder beim Regelabschluss mitt-
lerer Schulabschluss – müssen wir dafür 
im Sekundarbereich I sorgen, dass auch 
im nichtgymnasialen Bereich auf einem 
curricularen Anspruchsniveau unterrich-
tet werden kann, damit eine Teilmenge der 
Schüler dann in die gymnasiale Oberstufe 
übertreten kann. Und ein anderer so hohe 
Kompetenzen erreicht hat, dass er wirk-
lich qualifiziert ist für den Kfz-Mechatroni-
ker, den Elektriker, den Industriemechani-
ker. Die Schwierigkeit ist, dass Sie die 
Hochschulen nicht zwingen können, dies 
zu tun, aufgrund der  Freiheit von For-
schung und Lehre. Ich bin ja selbst in die-
sem Privileg, aber ich zweifle manchmal 
daran, wie wenig sich Lehrerbildung an 
den Standards der KMK orientiert. Wir ha-
ben vor einigen Jahren eine Synopse von 
16 Universitäten aus allen Bundesländern 
gemacht und geschaut, wie stark die 
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Standards abgedeckt werden. Es gab 
viele weiße Felder, wo sie überhaupt nicht 
berücksichtigt wurden. 

Frage aus dem Publikum: 
Wie beurteilen Sie alternative Unterrichts-
gestaltung, die ja durchaus erfolgreich 
sein kann?

Antwort: 
Sehr gute Frage. Ich versuche das an ei-
nem Beispiel zu erklären. Die Schule „Klei-
ne Kielstraße“ in Dortmund erhielt den 
Schulpreis 2006. 80 % der Kinder haben 
dort einen Migrationshintergrund, fast alle 
sind extrem sozial benachteiligt. Das Kon-
zept in dieser Schule ist der jahrgangs-
übergreifende Unterricht in 40er-Lern-
gruppen. Aber jetzt kommt es: Wie findet 
der Unterricht in dieser Gruppe statt? Das 
Erste ist: Die Kinder lernen vorweg, wie sie 
sich im Unterricht zu benehmen haben. 
Das heißt, sie lernen, wie eine Tischgrup-
penarbeit abläuft. Es gibt bereits in der 
ersten und zweiten Klasse jahrgangsüber-
greifenden Unterricht. Kinder moderieren 
die Tischgruppe und sorgen für Disziplin 
in den Tischgruppen. Dann wird die jahr-
gangsübergreifende, extrem heterogene 
Gruppe wie folgt unterrichtet: Die Leis-
tungsstärksten bekommen Wochenplan-
aufgaben mit kniffligen Aufgaben, die in 
der Dyade oder in der Einzelarbeit gelöst 
und bearbeitet werden. Sie werden täglich 
kontrolliert, die Schüler werden teilweise 
auch im Unterricht begleitet – es ist eine 
zweite Lehrkraft mit im Unterricht. Die 
mittelguten Schüler sitzen in Tischgrup-
pen zu fünf Schülern zusammen. Die 
schwächsten zehn sitzen um die Lehrerin 
herum und die Lehrerin betreibt mit ihnen 
am ehesten, was Hattie „direkte Instruk-
tion“ nennt, nur, dass sie die Sozialform gar 
nicht variiert. Es ist im Grunde genommen 
ein Frage-Antwort-Spiel, ein kleinschritti-
ges, fragend entwickeltes Gespräch zwi-
schen Lehrkraft und Schüler. Das heißt, 
sie bedient sich der kognitiven Aktivierung 
unterschiedlicher Leistungsgruppen auf 
richtigem Niveau und bietet konstruktive 
Unterstützung vor allem für die ganz 

schwachen Schüler. Die ganze Schule 
sorgt im Team für „Classroom Manage-
ment“, indem die Schüler vorher lernen, 
dass diese Ordnung bei jedem Lehrer in 
jeder Unterrichtsstunde mehr oder weni-
ger identisch ist. Es gibt also eine hohe 
Standardisierung der Sozialformen und 
der Regeln. Die Regeln sind überall gleich 
in den Tischgruppen – einer moderiert, 
einer macht Störungsprävention bzw. dis-
zipliniert. Und wenn der Geräuschpegel 
zu hoch geht, schlägt die Lehrkraft an eine 
Klangschale oder hat eine Ampel, die auf 
gelb geht. Die Schüler sehen das Signal 
und gehen sofort mit dem Pegel runter. 
Dort haben wir also etwas, bei dem wir 
sagen würden, was dort hinter der offenen, 
jahrgangsübergreifenden Unterrichtssitu-
ation steckt, kann sich letztendlich auch 
wieder reduzieren auf diese drei Kern- 
dimensionen. Und ich würde hier ganz 
offensiv sagen, wir sehen auch genau 
die entgegengesetzten Beispiele, wo jahr-
gangsübergreifender Unterricht in der 
heterogenen Lerngruppe ganz offen mit 
Wochenplanarbeit stattfindet, bei dem die 
Kinder eine Woche lang nicht wissen, was 
sie tun. Daher kommen diese Nulleffekte. 
Wir haben super Beispiele von offenem 
Unterricht, wir haben aber auch ganz 

schlimme Beispiele, wo das Programm 
der Schule darin besteht, dass die Lehr-
kraft am Freitag die Hefte einsammelt, 
dann am Wochenende sieht, was die 
Schüler die ganze Woche gemacht haben, 
um dann am nächsten Montag wieder 
das neue Wochenheft herauszugeben. Da 
würden wir immer sagen: Das ist, wenn 
wir Hattie glauben, nicht die richtige Stra-
tegie. Sondern, je schwächer die Schüler 
sind, desto wichtiger ist die konstruktive 
Unterstützung in jeder Stunde. 

Ich bedanke mich ganz herzlich bei Ihnen 
und wünsche Ihnen noch eine schöne 
Tagung.
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Planungsraum Mitte / Süd

Georg-Schumann-Schule, Oberschule der Stadt Leipzig
„Produktives Lernen“  Präsentation: Andreas Hess
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Planungsraum Innerer Osten

Berufliches Schulzentrum 7
„Berufsvorbereitungsjahr für Schulmüde“  Präsentation: Thomas Graupner
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Konzepthintergrund
Im Schulclub am Adler zeigte sich seit 
letztem Jahr ein neuer Bedarf für die sozial-
pädagogische Arbeit des Clubpersonals. 
Vermehrt wurde seitens der Familienmit-
glieder von Clubbesuchern das Signal 
deutlich, die Mitarbeiter des Clubs in fami-
liäre Problemlösungsstrategien mit einzu-
beziehen. Aufgrund dieser Tendenz entwi-
ckelte das Clubpersonal eine Konzeptidee 
zu einem Familiencafé, welches außer-
halb der Cluböffnungszeiten für Erzie-
hungsberechtigte offen steht. Durch die 
Beratungssituationen im Schulclub per 

Telefon und überwiegend persönlicher Art 
mit Familienmitgliedern entstand zusätz-
lich zu einem vollen Clubbetrieb eine er-
höhte Belastung der Mitarbeiter.

Da der Schulclub einen sehr starken Be-
sucherzulauf hat (teilweise auch von jun-
gen Müttern, die sich dann mit ihren Ba-
bies im Büro aufhalten) und wenig bis 
keine Zeit für Einzelfallbesprechungen 
bleibt, ermöglicht ein Familiencafé nicht 
nur eine Entlastung für die Mitarbeiter, 
sondern auch eine bessere Vernetzung 
mit den Erziehungsberechtigten, eine Ko-

Planungsraum Westen (I)

Schule am Adler, Oberschule der Stadt Leipzig
„Familiencafé“  Präsentation: Holger Kappe
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Schule am Adler

operationsmöglichkeit der Familien unter-
einander und je nach Erfolg des Cafés 
eine Akquise ehrenamtlicher Helfer, die 
sich mit Angeboten für ihre Kinder im Club 
stark machen können (z. B. Organisation 
eines Fußballturnier von Vätern).

Das Familiencafé wurde ganz bewusst 
„Familien“café genannt, da viele Club-
besucher als Erziehungsberechtigte oft 
Großeltern oder Geschwister haben. Auf 
diese Weise soll eine Ausgrenzung ver-
mieden und ein leichterer Zugang ermög-
licht werden. Hinzu kommt, dass evtl. der 
Titel „Elterncafé“ an „Elternabend“ erin-
nern könnte und vielleicht den einen oder 
anderen dadurch nicht anspricht. Das 
Clubpersonal erhofft sich von diesem 
Konzept mehr Zeit für Erziehungsberech-
tigte und Clubbesucher und möchte jeder 
Zielgruppe ihren eigenen Raum ermögli-
chen.
 
Form der Umsetzung
Das Familiencafé startete ab dem Schul-
jahr 2012/13 als Pilotprojekt. Es ist mon-
tags 14-tägig von 13 bis 16 Uhr geöffnet 
und findet in den Räumlichkeiten des 
Schulclubs statt.
 
Das Familiencafé wird von den Clubmitar-
beitern betreut, da diese überwiegend mit 
den Kindern und Jugendlichen sowie ei-
nigen Erziehungsberechtigten vertraut 
sind. Hinzu kommt, dass die Mitarbeiter 
des Clubs zahlreiche Erfahrungen in der 
Einzelberatung haben und eine Kollegin 
seit sechs Monaten eine Ausbildung zur 
„Systemischen Beraterin“ in Berlin besucht.

Die Kontaktzeit im Familiencafé soll als 
niedrigschwellige Erstberatung wahrge-
nommen werden, d. h. es kann an spezifi-
sche Beratungsstellen (wie z. B. das Müt-
terzentrum) vermittelt werden. Jedoch ist 
es auch möglich, Erziehungsberechtigte 
in diversen Problemlagen über einen län-
geren Zeitraum lösungsorientiert zu bera-
ten (motivierende Kurzintervention, syste-
mische Beratung). 
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Der Schulclub sollte viele Kooperations-
partner in den Vermittlungsprozess einbe-
ziehen, damit die Angehörigen der Club-
besucher das Familiencafé optimal für 
sich nutzen können.

Räumlich steht den Besuchern des Fami-
liencafés Folgendes zur Verfügung: ein 
großes Café mit Stühlen, Tischen, Sofas 
und Theke; eine Krabbelecke für die ganz 
Kleinen; Internetcafé, Tischtennis, Billard 
und ein Kreativraum sowie ein Musikraum 
für jüngere Geschwister oder Erziehungs-
berechtigte, die mit ihren Kindern „mal 
anders“ Zeit verbringen möchten. Es gibt 
Kaffee und Gebäck, welche zu Beginn mit 
einer Spendendose finanziert wurden. 

Mittels Flyern, Gesprächen mit der Schul-
leitung und der Hortleitung und durch die 
Präsentation in den ersten Elternabenden 
der 5. und 6. Klassen im neuen Schuljahr 
wurde für das Projekt geworben. 

Von allen Kooperationspartnern sowie 
vom Elternrat der „Schule am Adler“ gab 
es positive Rückmeldungen. Für das eh-
renamtlich betriebene Angebot konnten 
über den Verfügungsfond für 2012 und 
über die Bürgerstiftung für 2013 Förder-
mittel akquiriert werden. 

Ziele des Familiencafés
•	 Zeitnahe und kostenlose Beratung so-

wie eine lokale Nähe soll die Hemm-
schwelle von Angehörigen senken, 
Ansprechpartner aufzusuchen (durch 
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lösungsorientierte Handlungsmöglich-
keiten wird eine Verbesserung des fa-
miliären Zusammenlebens angestrebt, 
welche sich auf das Wohlergehen des 
Clubbesuchers auswirken kann).

•	 Vermittlung weiterführender, bisher un-
genutzter Beratungsstellen (Kontakt-
herstellung ist über das Familiencafé 
möglich)

•	 Möglichkeit für den Club, ehrenamtliche 
Mitarbeiter zu akquirieren und für die 
Angehörigen gesellschaftliche Teilhabe 
sowie Mitbestimmung zu ermöglichen 
(z. B. Fußballturnier von Vätern oder Ku-
chenbazar von Angehörigen für Ange-
hörige) – Konzeptanlehnung: Starke 
Eltern – Starke Kinder

•	 Raum für Kooperation – Anmoderation 
seitens der Berater/Organisatoren für 
Vernetzung der Familien untereinander  
sowie stärkere Zusammenarbeit mit 
Kooperationspartnern (ASD, Drogen-
beratung, Mütterzentrum etc.)

Evaluation
Die Nutzer des Familiencafés werden mit 
Hilfe einer Tabelle erfasst. Dabei werden 

Anzahl, Geschlecht und Angehörigkeits-
status registriert. Aktive Verantwortungs-
übernahme bei einzelnen Angeboten wer-
den in Form eines kleinen Berichts 
dargestellt. Hinzu kommt die anonyme 
Berichterstattung über Einzelfallberatun-
gen, welche Themen und Handlungsmög-
lichkeiten veranschaulichen soll. Die Nut-
zung weiterführender Beratungsstellen 
wird, ähnlich wie die Nutzerkriterien, ta-
bellarisch erfasst. 

Erfolgreiche Kontakte im „Familiencafé“ 
gab es zu Eltern, zu denen bereits im Vor-
feld ein persönlicher Kontakt bestand. So 
fanden Gespräche statt, an denen z. B. 
auch die Schulsozialarbeiterin der Schule 
und der Bürgerpolizist teilnahmen. In Fäl-
len von beginnender Schuldistanz und 
innerfamiliären Konflikten konnten hier 
Hilfestellungen gegeben werden. Leider 
konnten aber keine neuen Kontakte zu 
Eltern aufgebaut werden. Bezüglich des 
gegenseitigen Kennenlernens müssen 
neue Methoden und Formen gefunden 
werden. Hier gibt es bereits erste Ideen, 
die zum Teil auch schon umgesetzt wur-
den (z. B. Teilnahme am Hortfest Anfang 
Juni 2013).  
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„Hinterm Horizont macht Schule“ in Leip-
zig wurde im Schuljahr 2012/13 an der 
Helmholtz-Oberschule und der 56. Ober-
schule durchgeführt. Ziel war es, Ge-
schichte zu vermitteln und Jugendlichen 
im spielerischen Umgang Werte wie De-
mokratie, freie Meinungsäußerung, Res-
pekt und soziale Gemeinschaft näher zu 
bringen. Darüber hinaus sollten den Schü-
lern Erfolgserlebnisse, Lob, Anerkennung 
und damit ein neues Selbstbewusstsein 
vermittelt werden.

Seit Jahren finanziert die Wiedeking-Stif-
tung Projekte für Jugendliche. Mit der 
Udo-Lindenberg-Stiftung war ein Partner 
im Boot, der ausreichend Erfahrung im so-
zialen und musikpädagogischen Bereich 
sowie ein großes Netzwerk einbringen 
konnte. Der Produzent des Original-Musi-
cals, Stage Entertainment, war als Partner 
ebenfalls sofort an Bord und unterstützte 

das Projekt durch die Bereitstellung von 
Bühnenmanagern, Maskenbildnern sowie 
Sängern, Tänzern und Darstellern.
 
Der Leipziger Sozialbürgermeister Prof. 
Dr. Thomas Fabian hat das Projekt von 
Anfang an unterstützt. Als regionaler 
Schirmherr konnte Sebastian Krumbiegel
gewonnen werden. Dank Herrn Fabian 
wurden mit der 56. Oberschule und der 
Helmholtzschule zwei Schulen aus Ge-
genden mit sozial schwierigem Hinter-
grund ausgewählt. Erste Erfahrungen bei 
Theaterprojekten waren an beiden Schu-
len vorhanden. Das Projekt „Hinterm Ho-
rizont macht Schule“ konnte zu Beginn 
des ersten Halbjahres 2012/2013 gestar-
tet werden. Bis zum Abschluss des Pro-
jektes im Juni 2013 waren 86 Schüler 
beider Schulen als Darsteller, Musiker, Ku-
lissenbauer und Statisten auf der Bühne. 

Planungsraum Westen (II)

Helmholtzschule, Oberschule der Stadt Leipzig
„Hinterm Horizont macht Schule“ (Udo Lindenberg)
Vorstellung des Projektes: Marion Böttger					                                    
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Schulen: 	 Helmholtz Oberschule, 56. Oberschule
Betreuung, Skript: 	 Schulleitung & Lehrer der o.g. Schulen
Choreographie, Regie, Skript: 	 Dolan José
Musikalische Leitung: 	 Wolfgang Fischer
Maske, Kostüm und Kulissen: 	 Linda Treude, Karen Funke
Stagemanagement, Inspitientin: 	 Ulrike von Ahnen
PR-Betreuung: 	 Michaele Prümmer & Arno Köster
Coaches: 	 Josephin Busch, Michael Ernstburger, 
	 Thomas Schumann, Elisabeth Engstler
Schirmherr: 	 Sebastian Krumbiegel
Stadt Leipzig: 	 Prof. Dr. Thomas Fabian
Rechte, Musik, Drehbuch: 	 Stage Entertainment
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Die ersten drei Monaten des Schuljahres 
standen im Zeichen von Geschichtsver-
mittlung, um den Jugendlichen Verständ-
nis und Hintergründe des Plots von „Hin-
term Horizont“ näherzubringen. Zunächst 
besuchten die beteiligten Lehrer das Mu-
sical in Berlin und trafen Udo Lindenberg. 
Dieses Treffen im September 2012 setzte 
zusätzliche Motivation frei. Wenig später 
kamen auch die Schüler nach Berlin und 
trafen nach der Show die beiden Haupt-
darsteller Josephin Busch und Serkan 
Kaya. Hintergründe über den Alltag in der 
DDR wurden durch einen Besuch im Film 
„Sonnenallee“ sowie durch Gespräche 
mit Zeitzeugen vermittelt. Auch Besuche 
in relevanten Museen, wie dem „Zeitge-
schichtlichen Forum“ in Leipzig, standen 
auf dem Plan. Einige Schüler berichteten 
uns, dass in manchen Familien anschlie-
ßend einige Gespräche über die Erlebnis-
se von Eltern und Großeltern aufgekom-
men sind, was vorher nie der Fall war.

Die Idee
„Hinterm Horizont“, das Musical über eine 
Liebe zwischen Ost und West in Zeiten 
des Kalten Krieges, läuft seit über einem 
Jahr erfolgreich in Berlin. Es vereint The-
aterelemente mit Musicalinszenierungen 
und Rockshow-Attitüde. Die Handlung zeigt 
viel über den Alltag in der damaligen DDR.

Die Schüler werden spielerisch über ein 
Schuljahr an die Themen „Kalter Krieg“, 
DDR sowie den Umgang mit Freiheit und 
Kultur herangeführt. Neben pädagogi-
schen Elementen und der Beschäftigung 
mit dem Thema im Unterricht, setzen die 
Teilnehmer das Musical künstlerisch in 
Auszügen um. Dabei machen sie Musik, 
tanzen oder spielen eine Rolle. Die ge-
meinsame Beschäftigung mit dem Thema 
eröffnet neue Horizonte, fördert den res-
pektvollen Umgang miteinander und ver-
mittelt geschichtliche und kulturelle Hin-
tergründe. 

Musikalische oder schauspielerische Vor-
kenntnisse sind keine Voraussetzung. 
Diese werden im Verlauf des Schuljahres 
von involvierten Partnern vermittelt. Be-
gleitet wird der Prozess im Unterricht. Hier 
lernen die Schüler viel über den Alltag in 
der ehemaligen DDR sowie über die 
deutsch-deutsche Musikgeschichte (Un-
terrichtsmaterialien sind vorhanden).

Ablauf
Beginn im Schuljahr 2012/13 im Septem-
ber 2012. Erster Besuch der beteiligten 
Lehrer und Elternvertreter am 31. August 
2012 im Musical, evtl. Treffen mit Udo Lin-
denberg. Anschließend erfolgt die Zusam-
menstellung der Gruppe in den Schulen. 
Danach im Unterricht zunächst theoreti-
sche Beschäftigung mit dem Stück. Hin-
tergründe über Geschichte, Politik und 
Musik in der DDR. Besuch am 23. Sep-
tember 2012 im Musical. Hier lernen die 
Schüler das Stück kennen und legen an-
schließend fest, welche Auszüge sie um-
setzen möchten. Zusammenstellung einer 
„Musical-Crew“, benötigt werden 20 bis 
60 Personen (Band, Darsteller, Kompar-
sen, Tänzer, Kulissenbauer, Regieassis-
tenten). Bis März 2013 Diskussionsrunden 
mit Darstellern und Betroffenen (an der 
Schule oder in Berlin).

Nach den Herbstferien im November 2012 
Einstudieren der von den Schülern ge-
wählten Ausschnitte. Musikalische, tän-
zerische und schauspielerische Förde-
rung. Nebenbei weitere Beschäftigung mit 
dem Thema, wobei hier jedoch der musi-
sche Prozess im Vordergrund stehen soll-
te. Die Partner coachen die Schüler, 
gleichzeitig werden Diskussionsrunden 
mit Zeitzeugen geführt. Inhaltliche Pla-
nung richtet sich nach den Vorschlägen 
der beteiligten Lehrer. 

Die Auseinandersetzung mit den Themen 
DDR, Kultur, Gesellschaft und Politik er-
folgt auf Grundlage der Arbeitsbroschüre 
„Hinterm Horizont macht Schule“. Auffüh-
rung am Schuljahresende im Juli 2013 im 
öffentlichen Raum.
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Projektbeschreibung von Karen Noseck,
Lehrerin Helmholtzschule Leipzig
Wir erhielten zu Beginn des Schuljahres 
2012/2013 die Möglichkeit, das Projekt 
„Hinterm Horizont macht Schule“ durch-
zuführen. Ein Hauptziel bestand darin, die 
Kinder und Jugendlichen mit der DDR-
Geschichte vertraut zu machen und ihnen 
ihre Heimatstadt in ihrer Bedeutung für 
die Wiedervereinigung Deutschlands nä-
her zu bringen. Dazu wurden verschiede-
ne Unterrichtseinheiten, Museumsbesu-
che und ein Kinobesuch genutzt. Schnell 
konnten wir die Schüler im Hinblick auf die 
zu erzählende Musicalhandlung öffnen. 
Eltern und Großeltern wurden nun neugie-
rig befragt und schilderten persönliche 
Erlebnisse und Reflexionen. Positiv wirkte 
die Fahrt nach Berlin, bei der alle Teilneh-
mer das Musical „Hinterm Horizont“ an-
schauten und anschließend die Möglich-
keit erhielten, sich mit den Darstellern und 
dem Team auszutauschen.

Nach den Herbstferien traten wir in die 
künstlerische Arbeit ein. Die Herausforde-
rung bestand zu Beginn darin, Schüler 
beider Schulen zusammenzuführen. Sie 
konnten sich als Schauspieler, Sänger, 
Instrumentalisten, Tänzer und Kulissen-
bauer ausprobieren und sich nach einer 
Kennenlernphase auf eine Gruppe festle-
gen. 

Dann begannen die intensiven Proben. In 
allen Gruppen waren Schüler aus beiden 
Schulen vertreten und sie verstanden sich 
schnell als Team. Mit zunehmender Zeit 
der Proben wurden die Kinder mit den 
Künstlern vertrauter, ihnen wurde verdeut-
licht, dass Erfolg auf konzentrierter und 
zielgerichteter Arbeit basiert. Nun begann 
die Arbeit in den einzelnen Gruppen. Die 
Instrumentalisten, die Gitarre, Schlag-
zeug, Flöte und Keyboard erlernen konn-
ten, arbeiteten in dieser Phase in kleinen 
Gruppen mit ihren Instrumentallehrern. 
Die meisten von ihnen hatten keinerlei 
Vorkenntnisse. Jedoch trafen sie sich 
schon zeitnah in der Gruppe, um gemein-
sam ein Klangbild zu erzeugen. Die Erfah-

rung motivierte sie sehr zum fleißigen 
Üben. Die Instrumente wurden teilweise 
von der Schule zur Verfügung gestellt. Ei-
nige Kinder erhielten bereits auf privater 
Basis Musikunterricht, aber nun wurde 
über die Ganztagsangebote der Schulen 
weitere Stunden angeboten und genutzt.

Im März 2013 wurde deutlich, dass ein 
musikalischer Leiter dringend benötigt 
wurde, um das entstehende Einzelleben 
– gemeinsam mit dem Choreografen – zu-
sammenzuführen. Dolan José, der bisher 
mit der Tanzgruppe regelmäßig die Tänze 

einstudierte, übernahm nun auch die Auf-
gabe als Regisseur mit Begeisterung und 
führte Stück für Stück die Gruppe zuein-
ander. Hier verstanden die Kinder ihren 
Anteil am Ganzen, begriffen, dass eine 
solche Herausforderung einzig mit Team-
gedanken und Respekt gelingen kann. Sie 
entwickelten sich in erstaunlicher Weise 
zu einer verantwortungsbewussten und 
sozialen Gemeinschaft.

Wir Lehrer waren über die Persönlich-
keitsentwicklung der Kinder erstaunt, die 
nun nicht mehr bloß in der Gruppe, son-
dern auch im Schulalltag ein verändertes 
Auftreten zeigten. Kinder, die vorher ge-
hemmt und zurückhaltend auftraten, zeig-
ten Selbstbewusstsein und Stärke. Kinder, 
deren Benehmen oft durch Verhaltensauf-
fälligkeiten und fehlenden Respekt ge-
prägt waren, ordneten sich ein und zeig-
ten Achtung. 

Durch die gemeinsamen Proben wurden 
nun auch die Leistungen der Kulissenbau-
er und der Verantwortlichen für die Requi-
site und Maske deutlich. Die Kulissen 
wurden zuerst geplant und dann von den 
Schülern der Gruppe und ihren betreuen-
den Lehrern vollkommen selbstständig 
erstellt. Idee und Aussage hinter jedem 
einzelnen Baustein des Bühnenbildes ver-



46

4. Leipziger Bildungskonferenz 2013

deutlicht das Verständnis der Schüler für 
den geschichtlichen Zusammenhang. Im 
Bereich Maske/Kostüme wurden die 
Schülerinnen zunehmend offen und krea-
tiv, lernten viel über ihren Aufgabenbe-
reich. Auch hier war die Basis der Ent-
wicklung die zugewandte und kreative Art 
der beiden Maskenbildnerinnen. Den Kin-
dern wurde vermittelt, dass sie für ein Ge-
lingen der hohen Anforderungen des Be-
rufes starke Unterstützung brauchen und 
das sie einen wichtigen Beitrag zum Ge-
lingen des Gesamtprojektes leisten. Ihre 
Mitstreiter begriffen nun auch, dass Erfolg 
einer Show nicht nur von den auf der Büh-
ne Agierenden abhängt.

Als Wolfgang Fischer in unsere Musical-
proben trat, gab es noch einige Schwach-
stellen im musikalischen Bereich. Die So-
losänger hatten lange und fleißig geübt, 
jedoch der Chor, der sich aus Schauspie-
lern und Tänzern bildete, zeigte geringe 
Motivation zu singen. Stück für Stück be-
griffen sie bei den Gesamtproben die Be-
deutung, wurden offener und am Ende 
spielten sie diese Gesangspassagen mit 
so viel Begeisterung und Ausdruck. Viele 
Gespräche waren nötig, um den Kindern 
für sie erst einmal nicht nachvollziehbare 
Entscheidungen verständlich zu machen. 
Gemeinsam mit Dolan José bestärkte er 

sie in ihrem Selbstbewusstsein, verdeut-
lichte aber auch, dass gerade das Erler-
nen eines Instrumentes bis zum Beherr-
schen Fleiß, Zeit, Willensstärke, Ausdauer 
braucht und dass eine Band nur als Team 
funktioniert. Die in den Medien propagier-
te Möglichkeit, schnell und ohne Anstren-
gung berühmt zu werden, die für die 
Schüler oft glaubhaft ist, konnte so revi-
diert werden und es wurde ihnen so ein 

realistisches Bild der viel beschworenen 
Welt der Künstler gezeigt. 

Während der gesamten Zeit begleitete 
uns Arno Köster, organisierte alle notwen-
digen Voraussetzungen und sprach im-
mer wieder Mut und Motivation zu, wenn 
etwas schleppend voranging. Durch die 
Entwicklung der Kinder und daraus resul-
tierend des ganzen Stückes zeigte er uns, 
dass Unstimmigkeiten und Schwierigkei-
ten immer wieder lösbar sind, war stets 
offen für die Realisierung von Notwendig-
keiten. Er organisierte die Aufführungen in 
der „Musikalischen Komödie“, deren ers-
ter Besuch am 4. Juni 2013 das letzte Eis 
bei den Schülern brach. Kaum eines der 
Kinder war zuvor in diesem Haus gewe-
sen, hatte gar Veranstaltungen besucht. Sie 
waren sehr beeindruckt und schon ein we-
nig ehrfürchtig. Hier begriffen sie, dass das 
Leben noch viel mehr bietet, als sie bisher 
erlebt hatten. Sie bewegten sich in diesem 
Gebäude mit so viel Stolz und Vorfreude. 

Alle waren bis in die Haarspitzen motiviert, 
ihr Bestes zu geben, und die Schüler spür-
ten die Kraft und die Energie, die das Team 
ihnen, aber die auch sie dem Team gaben. 
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Sie spürten, dass Disziplin, Unterordnen 
in einer Gruppe und Respekt vor dem An-
deren Voraussetzungen für das Gelingen 
großer Dinge sind. 

Dieses Gefühl werden sie mit ins Leben 
nehmen, denn ohne das Musical hätten 
sie diese Erfahrung vielleicht nie erlebt. 
Die beiden Aufführungen mit ihrer techni-
schen Umsetzung und der perfekten Cho-
reografie setzten dem gesamten Projekt 
und dem gesamten Team die Krone auf. 
Dolan José und Ulrike von Ahnen, die die 
Inspizienz übernahm, erstellten eine wun-
derbare und technisch ausgefeilte Show. 
Alle waren so fasziniert davon, dass die 
schon in der Turnhalle der Helmholtz-
schule erfolgreichen und für geladene 
Zuschauer beeindruckenden Durchläufe 
durch die effektvolle Umsetzung und Cho-
reographie auf der großen Theaterbühne 
noch einmal getoppt wurden. Jetzt wissen 
wir alle, wie unerlässlich ein Inspizient für 
eine solche Show ist. 

Die Hausherren der „Musikalischen Ko-
mödie“ Leipzig unterstützten die techni-
schen Bedürfnisse in professioneller Wei-
se und trugen so zum Gelingen der sehr 
ansprechenden und perfektionistischen 
Show bei. 

Das Medieninteresse war so hoch, für die 
Kinder kaum fassbar. Und sie empfanden 
es als Belohnung, dem Mann die Hand zu 
geben, dessen Geschichte sie erzählten, 
dessen Lieder sie interpretierten. Dass 
Udo Lindenberg, Wendelin Wiedeking 
und Frau, Uwe Hück und viele andere Stif-
tungsvertreter zur Premiere des Musicals 
nach Leipzig kamen, die Aufführung be-
geistert anschauten und den Akteuren viel 
Lob aussprachen, war für alle aktiv Betei-
ligten der Höhepunkt des Abends. Nach 
der zweiten Aufführung flossen die Tränen 
reichlich, denn es wurde bewusst, dass 
dieses einzigartige Projekt zu Ende ging.  
Es ist die Bestätigung dafür, dass dieses 
Projekt durch die Menschen, die uns zur 

Seite gestellt wurden, aber auch durch die 
besondere Entwicklung der Kinder zu et-
was ganz Besonderem wurde, das die 
Kraft von Bemühung und Wille verdeut-
licht. Wir sind sehr dankbar und glücklich, 
dass uns diese einzigartige Möglichkeit 
gegeben wird. Im Ausblick wissen wir 
Lehrer jetzt, dass wir das Angefangene 
weiterführen werden, dass wir die ent-
standene Energie der Schüler nutzen wer-
den.

Wir bedanken uns bei allen, die dieses 
Projekt ins Leben gerufen und begleitet 
haben, die unseren Schülern ihre Talente 
gezeigt, ihr Selbstwertgefühl maßgeblich 
gesteigert und ihnen so neue Lebensper-
spektiven eröffnet haben.
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Meine sehr geehrten Damen und Herren,
ganz herzlich willkommen in der Leipziger 
Stadtbibliothek.

Ich freue mich sehr, Sie zum zweiten Teil 
der heutigen 4. Leipziger Bildungskonfe-
renz in unserem Haus begrüßen zu dürfen. 
Die Entscheidung, die Leipziger Stadt-
bibliothek als Veranstaltungsort zu wäh-
len, ist sicherlich nicht nur wegen des 
schönen Ambientes des Oberlichtsaals 
gefallen, sondern auch und vor allem we-
gen der inhaltlichen Nähe der Themen 
Bildung und Bibliothek.

Bibliotheken gelten als größte – weil am 
stärksten genutzte – außerschulische Bil-
dungseinrichtungen. Sie bieten sich daher 
als Partner für alle an, die sich mit Bildung 
beschäftigen – Familien, Kitas, Schulen, 
Einrichtungen der Fort- und Weiterbil-
dung, Gruppen oder Individuen. 

Die Leipziger Städtischen Bibliotheken 
kommen diesem Auftrag als Bildungsein-
richtung durch ein weitgefächertes  Ange-
bot nach: das beginnt bei der Bereitstel-

lung von Medien (Bücher, DVD, Noten, 
Zeitschriften, etc.), reicht über unsere 
Online-Plattform mit Sprachlern- oder 
EDV-Kursen und Projekten wie Lesestart 
oder dem Sommerleseclub bis hin zu 
Veranstaltungen literarischer und musika-
lischer Art sowie Fachvorträgen.

Ein besonderer Schwerpunkt liegt bei den 
Angeboten für Kitas, Schulen und Horte, 
die sich am Sächsischen Erziehungs- 
bzw. Bildungsplan orientieren. Dazu ge-
hören: die Bereitstellung von projektbezo-
genen Medienboxen für die Primarstufe 
sowie Sek I und II, die Ausleihe von Klas-
sensätzen von Kinder- und Jugendroma-
nen,  Veranstaltungen wie Klassenführun-
gen, Bilderbuchkino, Autorenlesungen, 
Recherchetraining oder Informationsver-
anstaltungen für Pädagogen und Eltern.

Unsere Leistungen stehen Ihnen stadtweit 
zur Verfügung: in der Leipziger Stadtbib-
liothek und in unseren 15 kleineren und 
größeren Bibliotheken in den Stadtteilen, 
darüber hinaus 24 Stunden an sieben Tagen 
in der Woche in unserer Online-Bibliothek. 
Die Leipziger Städtischen Bibliotheken er-
reichen mit ihren Angeboten jährlich rund 
eine Million Besucher in den 16 Standor-
ten, rund zwei Millionen virtuelle Besuche 
der Online-Dienstleistungen und verbuchen 
pro Jahr fast vier Millionen Ausleihen.

Die Leipziger Stadtbibliothek – die Zent-
ralbibliothek der Stadt –, die nach einer 
umfangreichen Sanierung Ende Oktober 
2012 wiedereröffnet wurde, steht bei-
spielhaft für die Angebote und Leistungen 
einer zeitgemäßen kommunalen Biblio-
thek: ein breitgefächertes Medienangebot 
zu (fast) allen Themen, kompetente Infor-
mationsvermittlung durch Bibliothekarin-
nen und Bibliothekare, eine rege Veran-

Begrüßung
Susanne Metz, Leiterin der Städtischen Bibliotheken Leipzig
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staltungstätigkeit für alle Altersgruppen, 
enge Kooperationen mit anderen Kultur- 
und Bildungseinrichtungen, Zugang zum 
Internet über bereitgestellte PC-Arbeits-
plätze oder W-LAN – und das alles in mo-
dern ausgestatteten Räumen mit hoher 
Aufenthaltsqualität. Sie finden die ruhige 
Ecke zum Schmöckern, den Lesesaal für 
das konzentrierte Arbeiten, das gemütli-
che Sofa zum gemeinsamen Lesen für 
Familien und über 100 Arbeitsplätze, an 
denen man allein oder mit anderen spie-
len, lesen oder vor Ort lernen kann.

Das Stichwort „Lernen vor Ort“ ist nicht 
nur eine Brücke zur heutigen 4. Leipziger 
Bildungskonferenz, sondern bietet mir 
auch die Möglichkeit, Sie abschließend 
auf eine Besonderheit in diesem Haus auf-
merksam machen zu können: die Leipzi-
ger Bildungsberatung. Die Bildungsbera-
tung ist ein Teilprojekt der Stadt Leipzig 
gemeinsam mit dem Bundesministerium 
für Bildung und Forschung (BMBF) im 
Programm „Lernen vor Ort“. Die Bildungs-
beratung hilft bei Fragen rund um die 
berufliche und persönliche Weiterent-

wicklung, zeigt neue Wege und deren Fi-
nanzierung auf und arbeitet dabei  anbie-
terneutral.

Seit 2011 befindet sich die Leipziger Bil-
dungsberatung in der Stadtbibliothek. 
Jeden Dienstag von 10 bis 13 Uhr und 
14 bis 19 Uhr steht sie allen Ratsuchen-
den zur Verfügung. Rund 900 Leipziger 
und Leipzigerinnen haben in gut 1.000 
Beratungen das Angebot bereits wahrge-
nommen. Wir als Bibliothek, aber vor al-
lem unsere Besucherinnen und Besucher 
möchten dieses Bildungsangebot nicht 
mehr missen.

Meine sehr geehrten Damen und Herren, 
ich hoffe, ich konnte Sie mit diesem kurzen 
Einblick in die Angebote der Leipziger 
Städtischen Bibliotheken neugierig ma-
chen und würde mich freuen, Sie zukünf-
tig als neue Benutzer oder auch als alte 
Stammkunden in einem unserer Häuser 
begrüßen zu dürfen. Es bleibt mir zum Ab-
schluss, Ihnen einen erkenntnis- und er-
folgreichen Abschluss der Konferenz zu 
wünschen.
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4. Leipziger Bildungskonferenz 2013
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Aus den Leipziger Handlungsansätzen 
für Schulerfolg

Handlungsempfehlung H 1

Ausbau der institutionsübergreifenden Zusammen-
arbeit zur Absicherung des Schulbesuchs.

 Ehrenamtliches Engagement in diesem 
Bereich fördern.   

Handlungsempfehlung H 5

Erziehungspartnerschaft für Schulerfolg stärken:
Elternarbeit an Schulen weiterentwickeln.   

Handlungsempfehlung H 7

Erziehungspartnerschaft für Schulerfolg stärken: 
Schulsozialarbeit dauerhaft implementieren 

in Gebieten mit besonderem Entwicklungsbedarf 
bzw. an Schwerpunktschulen.

Wie kann das gelingen?

Handlungsempfehlung H 11

Berücksichtigung von Stadtteilen mit erhöhtem 
Handlungsbedarf in der Stadtentwicklung. 

Aufstockung / Bündelung von Ressourcen 
in Schulen mit besonderem Förderbedarf 

bei Kindern und Jugendlichen. 

Handlungsempfehlung H 4

Verankerung von themenspezifischen 
Ausbildungskomponenten und Fortbildungen für 

pädagogische Fachkräfte.

Was sollten Lehrer können 
und was Schulsozialarbeiter?

   

Handlungsempfehlung H 6

Systematische Datenerfassung und 
Standardisierung des Berichtswesens 

für Leistungserbringer im Bereich 
Schule-Jugendhilfe  

   

Handlungsempfehlung H 8

Ausbau von Bildungs(laufbahn)beratung an Übergängen: 
Beratungslehrerausbildung weiterentwickeln und 

Schullaufbahnberatung gezielt für Schulerfolg nutzen. 

Was sollte zur Verfügung stehen und was ist im 
Produktiven Lernen der besondere Schwerpunkt?

Handlungsempfehlung H 12

Optimierung der konkreten Umsetzung der 
sächsischen Konzeption zur Integration von 

Migrant/-innen in Leipzig, insbesondere im Hinblick 
auf Jugendliche, die erst in den höheren Klassen 

eingeschult werden und nur noch wenige Schuljahre 
bis zum Abschluss haben.      




